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Backmund, Norbert OPraem.: D i e C h o r h e r r e n o r d e n u n d i h r e S t i f t e i n 
B a y e r n . Augustinerchorherren, Prämonstratenser, Chorherren vom H l . Geist, A n -
toniter. Passau: Neue-Presse-Verlags GmbH 1966. 242 S., 1 Kt. D M 9.80. 
Mit diesem Werk über die Chorherrenorden nach der regula sancti Augustini ist 
eine große Lücke in der modernen Klostergeschichtsschreibung Bayerns geschlossen 
worden. In der Art der Ordensmonographie von Dr. J . Hemmerle über „Die Benedik-
tinerklöster in Bayern" (1951 in: Bayr. Heimatforschung Heft 4) und „Die Klöster 
der Augustiner-Eremiten in Bayern" (1958 in: Bayr. Heimatforschung Heft 12) und 
von Dr. E . Krausen „Die Klöster der Zisterzienser in Bayern (1953 in: Bayr. Heimat-
forschung Heft 7) gibt Backmund einen Aufr iß über die Geschichte der bayrischen 
Niederlassungen der Kanonikerorden augustinischer Provinienz und fügt eine sehr 
ausführl ich gehaltene Bibliographie, sowie ein Archivalien -und Handschriftenver-
zeichnis für die jeweiligen Stifte an. Gegenüber den obengenannten bayrischen O r -
densmonographien gibt Backmund ein Totenrotel- und Portraitverzeichnis seinen Klo-
sterbeschreibungen bei. Die Literatur ist jeweils in alphabetischer Reihenfolge ver-
zeichnet. Zuerst werden die Quellen und Sammelwerke aufgeführt , sodann folgt die 
Spezialliteratur und sch l i eß l i ch sind anonyme Werke angegeben. Leider ist dadurch 
die Bibliographie etwas unübers icht l ich geworden. Man hätte auch allgemeine Stan-
dardwerke wie P. Lindner, Monasticon Metropolis Salzburgensis u. ä. weglassen k ö n -
nen, da sie die Literaturliste bei allen Stiften stark anschwellen lassen. Sehr be-
grüßenswert ist der Versuch, eine Portraitinventarisierung begonnen zu haben. Den 
neuen Stand der Augustinerforschung gibt Backmund in einer sechzehn-seitigen Ein-
leitung sehr anschaulich und übersicht l ich wieder. Im Ansch luß an J . Mois, Das Stift 
Rottenbuch in der Kirchenreform des 11. und 12. Jahrhunderts, München 1953, stellt 
er die Reformzentren des Augustinerordens Rottenbuch, Salzburg und Passau klar 
heraus. Außerdem führt er die Wichtigkeit des Augsburger Stiftes für den s c h w ä b i -
schen Raum und, im Ansch luß an P. Mai, Die Traditionen, die Urkunden und das 
älteste Urbarfragment des Stiftes Rohr, M ü n c h e n 1962 die Bedeutung Regensburgs 
als Reformzentrum an. Eine gute W ü r d i g u n g erfuhr die Raudnitzer-Reform, die im 
15. Jahrhundert neues Leben in die Augustinerchorherrenstifte der Salzburger K i r -
chenprovinz brachte. Die Einwirkung der Windsheimer-Reform auf vorwiegend frän-
kische Stifte ist ebenfalls richtig gewürdigt . Dankbar wird man begrüßen die kurzen 
Exkurse über Kleidung der Chorherren, die Titulatur als lateranensischer Abt und die 
Anrede der einzelnen Kanoniker (S. 42 und 43). Nicht unerwähnt geblieben waren 
die ehemaligen Doppelk lös ter . Frauenkonvente besaßen ursprüngl ich St. Nikola-Passau, 
Rottenbuch, Baumburg, Berchtesgaden, Bernried, Diessen, Indersdorf, Polling u. a. 
Neben den reinen Frauenkonventen in Franken entstand im 18. Jahrhundert die Kon-
gregation der Augustinerchorfrauen von Notre Dame des H l . Petrus Fourier, die in 
München, Eichstätt und Regensburg wirkten. Der Darstellung über die Augustiner-
chorherrenstifte sch l i eßt Backmund fragliche Augustinerniederlassungen unter den 
Rubriken „Dubia" an und weist unter dem Kapitel „Praetermissa" falsche Zuweisun-
gen zur Augustinerregel zurück. Die Darstellung über die Prämonstratenser (S. 159— 
214) fand in dem Herausgeber des Monasticon Praemonstratense ihren kompetentesten 
Bearbeiter. Die Literaturangaben bei den einzelnen Klöstern sind hier von einer 
rühmenswerten Vol l s tändigkei t . Die Chorherren vom H l . Geist, die Guido von Gui l -
lems als Krankenpflegeorden gründete , finden hier (S. 215—229), soweit es ihre 
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Niederlassungen in Bayern betrifft, eine erste und interessante W ü r d i g u n g . Jedoch 
zählt Backmund k ü h n Spitäler als Wirkungss tä t ten dieses Ordens auf, für die sich nach 
Lage der Quellen durchaus nicht eindeutig die Existenz der „Hl. Geistherren" nach-
weisen läßt. Der Liste der „Dubia" und „Praetermissa" m ü ß t e man durchaus auch 
das Regensburger Katharinenspital und das Landshuter H l . Geistspital hinzurechnen. 
Das Regensburger Katharinenspital ging aus dem regulierten Stift St. Johann hervor 
und besaß Konstitutionen, die ihm Bischof Nikolaus von Ybbs gegeben hatte. Diese 
Konstitutionen bauen zwar auf der Augustinusregel auf, sind aber nicht die der 
„Hl. Geistherren". Mit Ausnahme von P. Brunne, Histoire de POrdre Hospitalier du 
Saint-Esprit, Paris 1892, der auf Grund alter Ordensquellen — die er aber nicht 
zitiert — das Regensburger Katharinenspital als Niederlassung der Chorherren vom 
H l . Geist nennt, bieten die Lokalgeschichte und das Quellenmaterial keine Unter-
stützung dieser These. Adalbert Mischlewski, ein guter Kenner der Antoniter, han-
delt über „Die Niederlassungen des Antoniterordens in Bayern" (S. 231—242). Der 
Einheitlichkeit halber w ä r e es zu w T ünschen gewesen, wenn die Literatur auch in 
diesem ausgezeichneten Beitrag an die Form des übrigen Buches angeglichen worden 
wäre . Zusammenfassend läßt sich sagen, d a ß Backmunds Chorherrenbuch für jeden, 
der sich mit der Erforschung einzelner bayrischer Chorherrenstifte befaßt , als ein-
führendes Werk von grundlegender Bedeutung ist. Der Verfasser hat in seinem Vor-
wort ein weiteres Werk über die Kollegiat- und Kanonissenstifte in Bayern, sowie 
ein nachfolgendes über die kleinen Orden in Bayern angekündigt , womit die letzten 
Bausteine für ein umfassendes „Monast icon Bavariense" gesetzt wären. 
P. Mai 
Batzl, H.: 250 J a h r e G a r n i s o n i n A m b e r g . Herausgeber Volkshochschule 
Amberg. Verlag M . Laßleben Kal lmünz, 1965; 132 Seiten, 75 Abbildungen und 
Risse, D M 9,50. 
Die Schrift nahm ihren Ausgang von einem Vortrag, den der Verfasser 1962 vor 
den Hörern der Volkshochschule unter dem Titel: „Amberg als Soldaten- und Gar-
nisonstadt" gehalten hatte. Der Wunsch, den bei fä l l ig aufgenommenen Vortrag in 
Buchform zu verbreiten, l i e ß sich dank finanzieller Zuwendungen des Bundesverteidi-
gungsministeriums und des Stadtrates Amberg einige Jahre später erfül len. Ver-
öf fent l i chungen begrenzten Inhalts und Umfanges über das Mil i tärwesen in Amberg 
waren Batzls Schrift schon vorangegangen (s. Literaturnachweis), eine ü b e r s c h a u von 
Anbeginn der Truppenkasernierung bis zur Gegenwart fehlte noch. Diese Lücke ist 
nun geschlossen. 
Dem Hauptteil des Buches ist eine kriegsgeschichtliche W ü r d i g u n g der mittelalter-
lichen Stadtbefestigung Ambergs vorangestellt. Ihren mil i tärischen Wert hatte im 
Jahre 1563 der Bürgermeister und Stadtchronist Michael Schweiger mit den Worten 
g e r ü h m t : . . . „ist schon von den Alten gesagt worden, . . . Amberg (sei) die festeste 
Fürstenstadt". Dies mit einigem Recht, denn Amberg stand mit seinen 97 W e h r t ü r m e n 
in der Spitzengruppe gut befestigter Städte Deutschlands. Gleichwohl war sie nie 
ernsthaft in Entsche idungskämpfe verwickelt. Nur 1705 kam es einmal zu einem 
kämpfer i schen Austrag zwischen Belagerern und Verteidigern. Obgleich die Befesti-
gungsanlagen in der Neuzeit an Wert bereits erheblich e ingebüßt hatten, wurden sie 
weiter instandgehalten. So konnte der bayerische Kurfürst noch 1789 am Vorabend 
der Napoleonischen Kriege die Stadt Amberg „als den einzigen haltbaren, weil in 
de fens ionsmäßigem Zustand gehaltenen Ort der Oberpfalz" bezeichnen. Doch schon 
sieben Jahre später begann man die Vorbefestigungen zu schleifen, und 1796 wurde 
Amberg zur offenen Stadt erklärt. Einen guten Einblick in die Fortifikationen der 
Stadt gewährt ein Stadtplan aus dem 18. Jahrhundert (S. 55). Wenn auch in den 
Kriegs läuften nachhaltige Zerstörungen der Stadt erspart geblieben waren, in Jahr-
hunderten haben Durchzüge und Einquartierungen fremder Truppen bei der Stadt-
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bevö lkerung genug Schrecken angerichtet und Schaden hinterlassen. Heute darf 
dankbar vermerkt werden, d a ß g lückl iche Umstände und Verständigke i t der Bürger 
dazu beigetragen haben, einen großen Teil der Wehranlagen und insbesonders die 
Stadttore in wenig verändertem Zustand bis in die Gegenwart herüberzuretten. Auch 
im Frühjahr 1945 kam die Stadt ohne Schäden an ihrem Denkmälerbes tand über den 
Feindeinbruch hinweg. 
Am Ende des Dre iß ig jähr igen Krieges waren die wirtschaftlichen und mil i tär ischen 
Kräfte Bayerns gänzl ich erschöpft . Es dauerte Jahrzehnte, bis wieder an eine Beor-
ganisation des Heerwesens gedacht werden konnte. Zum entscheidenden Jahre wurde 
1682, als man sich en t sch loß , die Sö ldnerhaufen durch ein aus Landeskindern gewor-
benes stehendes Heer abzulösen. Die innere Organisation des neuen Heeres wurde 
französ ischem Vorbild angeglichen, in Form einheitlicher Bekleidung und Bewaff-
nung, sowie durch Kasernierung der Truppen. Daneben blieben die unter der Be-
zeichnung „Landfahnen" zur ört l ichen Verteidigung und Sicherung bestimmten, kurz-
fristig aufgebotenen Milizen bestehen. Geldnöte und der Spanische Erbfolgekrieg 
hinderten indes bis ins 18. Jahrhundert hinein die neuen Gedanken zügig zu ver-
wirklichen. So kam es, d a ß die Begierung zu Amberg erst am 3. 4.1715 nach Rück-
kehr des Regiments Poth aus den Niederlanden sich vor die Aufgabe gestellt sah, mit 
den Vorbereitungen zu einen Kasernenbau für 500 Mann und Reiter zu beginnen. Von 
diesem Zeitpunkt an, der nun 250 Jahre zurückl iegt , rechnet die Ortsforschung den 
Beginn einer s tändigen Garnison in Amberg. (Garnison, von „vi l le de garnison" ab-
geleitet und seit ca. 1600 der französ ischen Mil i tärsprache entlehnt, bedeutet Trup-
penstandort, insbesonders in der Friedenszeit). 
Der geschichtliche Stoff wird von Batzl in chronologischer Folge behandelt und 
u m f a ß t die verschiedenen Kasernenbauten innerhalb und außerhalb der Altstadt so-
wie an deren Peripherie; dazu die Geschichte der Gewehrfabrik, des Garnisonslaza-
rettes und der Exerzierplätze . 
Der erste Kasernenbau begann auf dem Gelände der alten Statthalterei in der 
Herren- und späteren Kasernstraße, schleppte sich aber über Jahrzehnte hin, 
bis er fertig war. Nach wechselvollen Belegungen mit bayrischen und fremden Trup-
pen zogen am 7.12.1849 die ersten Bataillone des kgl. bayer. 6. Infanterieregiments 
ein, das von nun an (bis 1918) das „Amberger Hausregiment" werden sollte. Als die 
alte Kaserne nach Beendigung des Siebziger Krieges schon zu klein geworden und 
ein großer Neubau im Westen der Stadt errichtet war, begann a l lmähl i ch die Lee-
rung der ersten Kaserne und ihre Weiterverwendung für Zwecke der Mi l i tärverwal -
tung, später auch durch Ziv i lbehörden. Nicht benöt ig te Bauten wurden zu Wohnun-
gen umgebaut. Dem mil i tär ischen Bereich ist auch ein benachbarter innerstädt ischer 
Platz, der „Paradeplatz" noch zuzurechnen, der seinen historischen Namen bis heute 
behalten konnte. 
Aus Baumknappheit war schon 1816 die Reitertruppe aus der Kaserne ausquar-
tiert und in die Steinhofkaserne am Roßmarkt bzw. in das Zeughaus verlegt wor-
den, wo sie bis 1892 verblieb. Von da an verschwanden die dunke lgrünen Uniformen 
des 6. kgl. bayer. Ghevauxleger Regiment aus dem Straßenbi ld , die Reibereien zwi-
schen den beiden Waffengattungen hörten auf. 
Mit dem 14.10.1889 beginnt die Belegung der neu gebauten Kaserne im Stadt-
westen, die später den Namen „Kaiser Wilhelm Kaserne" erhielt. Ihre großräumig 
angelegten Baukörper dienen seitdem bis zur Gegenwart als Truppenunterkunft für 
die Infanterie. 
Im Zuge der Heeresvers tärkung von 1908 erhielt Amberg ein Artillerieregiment in 
Garnison zugewiesen. Das 3. kgl. bayer. Feldartillerieregiment wurde von München 
nach Amberg verlegt. Freilich konnte das aktive Begiment die Garnison in den auf 
der Kümmersbrucker Heide neu erbauten Kasernanlagen nicht mehr beziehen; denn 
bei Fertigstellung von Kaserne, Proviantamt und Munitionsdepot war der erste Welt-
krieg schon ausgebrochen. Nach Kriegsende hat man die hallenartigen Anlagen in-
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dustriell genutzt, einen Teil der Landespolizei überlassen und den Rest zu Wohnun-
gen umgestaltet. Nach teilweiser Neubelegung in den dre iß iger Jahren hat die „Leo-
poldkaserne" (so wurde sie später getauft) wieder eine Panzer- und Versorgungsein-
heit aufgenommen. 
Beim Wiederaufbau der Reichswehr nach dem Jahre 1934 erhielt Amberg neuer-
dings Infanterie- und Artillerieeinheiten in Garnison. Zu den bestehenden Kasernen 
m u ß t e n neue erbaut werden, diesmal im Südwes ten der Stadt, bei St. Sebastian. Sie 
erhielten später die Bezeichnung „Möhlkaserne" und dienen seither als Truppen-
unterkunft, allerdings ab 1945 amerikanischen Einheiten. In den dre iß iger Jahren 
entstand bei Schafhof am Rande des Fre ihölser Forstes auch ein Fliegerhorst. An 
seine Stelle trat nach 1950 ein Panzerübungsplatz . 
Die jüngste Entwicklung zeichnet sich durch Errichtung einer ganz modernen 
Kasernanlage für Panzertruppen ab, für die am Südrand des Stadtgebietes bei Gär-
mersdorf ein neuer Platz a u s g e w ä h l t wurde. Die als „Schweppermannkaserne" be-
nannten Anlagen wurden am 18.10.1960 bezogen. Damit ist Amberg zur größten Gar-
nison der Bundeswehr im nordbayrischen Raum aufgerückt . 
Schon seit 1808 war die Stadt auch Standort eines Garnisonslazarettes, für das 
Räume im ehemaligen Paulanerkloster am Paulanerplatz freigemacht wurden. 1920 
wurde im Zuge der Truppenverminderung auch das Lazarett aufge lös t , aber kaum 
zwei Jahrzehnte später durch einen Neubau südl i ch Wingershof ersetzt. Nach Kriegs-
ende war es lange Zeit seinem Zwecke entfremdet und wird erst seit Apri l 1956 wie-
der als Lazarett benützt . 
Die beiden alten Exerzierplätze auf der Kümmersbrucker und Köfer inger Heide ge-
nügten schon vor dem ersten Weltkrieg nicht mehr den mil i tär ischen Bedürfnissen 
und erfuhren seitdem beträcht l iche Erweiterungen, sowohl in Richtung Ammerthal 
wie gegen den Fre ihölser Forst hin. 
In der mil i tär ischen Geschichte Ambergs nimmt die Errichtung der einzigen bay-
rischen Gewehrfabrik einen bedeutungsvollen Platz ein. Der erhöhte Waffenbedarf 
in der Napoleonischen Zeit hatte die bayerische Regierung gezwungen, bei der Aus-
stattung der Truppe mit Gewehren sich unabhäng ig zu machen. Aus diesem A n l a ß 
wurde am 7. 2.1801 die Errichtung einer Gewehrfabrik in den Räumen der alten 
Münzstätte (Münzgäßchen) verfügt . Die unbefriedigende Armaturwerkstät te in Fort-
schau bei Stadt Kemnath verfiel damit der Auf lösung . Die Amberger Gewehrfabrik 
hatte jahrzehntelang mit Fertigungsschwierigkeiten zu kämpfen . Bedeutsam für ihre 
Entwicklung wurde die Bestellung des Hauptmanns Freiherrn v. Podewils zu deren 
Direktor 1853. Dreiundzwanzig Jahre leitete er mit g r o ß e m technischen Geschick die 
Fabrik und begründete den europäischen Ruf des Unternehmens. Ihm ist auch die E r -
findung eines nach ihm benannten Gewehrmodells zu verdanken, das bald seinen 
Siegeszug in der Armee antrat. Bei seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst 1876 
verlieh ihm die Stadt Amberg das Ehrenbürgerrecht . 
Nach einigen Vorbereitungen fand im Jahre 1878 die Verlegung der Gewehrfabrik 
aus den beengten Verhäl tn issen auf das Gelände vor dem Nabburgertor statt. Der 
mil i tärische Betrieb beschäf t ig te damals e inschl ießl ich einer Filiale in H a s l m ü h l e 
schon 1100 Personen bei täg l i ch 15stündiger Arbeitszeit. Den H ö h e p u n k t seiner Le i -
s tungsfähigke i t erreichte die Gewehrfabrik w ä h r e n d des ersten Weltkrieges, als die 
Belegschaft durch Abstellungen auf 4100 Personen verstärkt war. Doch schon in den 
letzten Kriegsjahren wurde aus technischen Gründen die Verlegung der Gewehr-
fabrik von Amberg nach Regensburg eingeleitet. Die in Regensburg an der Straubin-
gerstraße errichteten Fabr ikgebäude erlebten jedoch nicht mehr eine volle Produk-
tion. Die Fabrik in Amberg erlosch bei Kriegsende. In ihren Werks tä t t en entstand 
der Industriebetrieb der „Deutschen Präz is ionswerkzeug A G " (Deprag). 
Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung der Gewehrfabrik war für die Stadt 
Amberg nicht gering zu veranschlagen, wie allein die Beschäft igtenzahl in Friedens-
zeiten schon vermuten läßt . Der „Gewehrfabrikarbei ter" war in der Stadt ob seiner 
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handwerklichen Tücht igke i t angesehen. Die Tätigkeit in der Gewehrfabrik galt als 
e inträgl icher Beruf und wurde von vielen Handwerkern wegen der fortschrittlichen 
Altersversorgung angestrebt. 
Den mit g r o ß e m F l e i ß , beachtlicher Umsicht und nicht ohne Schwierigkeiten aus 
den Quellen bearbeiteten Stoff ergänzte der Verfasser noch durch eine Liste der 
Amberger Truppenteile, der Regimentskommandeure sowie der Träger höchster Tap-
ferkeitsauszeichnungen aus dem ersten Weltkrieg und endlich durch ein bis auf 1862 
zurückreichendes Schrifttumverzeichnis. Letzteres kann ich — lediglich der Vo l l s tän -
digkeit halber — noch ergänzen durch einen Privatdruck bei Hans Böes Amberg aus 
dem Jahre 1901: „Das Kaiserregiment, Geschichte des Kgl. Bayer. 6. Infanterieregi-
ments 1725—1901", v e r f a ß t von Thomas Dörf ler , Hauptmann im Regiment; 48 Sei-
ten im Taschenformat. Diese Schrift war zur Verteilung an Unteroffiziere und Mann-
schaften bestimmt. 
Herrn Oberstudienrat H . Batzl, Vorstand der Ortsgruppe Amberg des Historischen 
Vereins für Oberpfalz und Regensburg, gebührt der Dank weiter Kreise für seine 
wohl gelungene Bereicherung des Amberger und Oberpfälzer mi l i tär ischen Schrift-
tums. Da viele unsere Mitglieder und Leser ihre mil i tärische Dienstzeit in Amberg 
abgeleistet haben, erschien eine ausführl ichere W ü r d i g u n g der Schrift angezeigt. 
H . Schinhammer 
Bauer, Hermann: D e r H i m m e l i m R o k o k o . 75 Seiten, Verlag Friedrich Pustet. 
D M 13,80. 
Anliegen des geschmackvollen Büchle ins ist es, den wesentlichen Unterschied in 
der DarsteUung des Himmels im Barock und im Rokoko herauszuarbeiten. 
Der barocke Künst ler malt nach den Regeln der „Quadratura" in mögl ichs t ü b e r -
zeugender Perspektive eine illusionistische Kuppel, die nahtlos auf der realen Archi-
tektur aufsitzt. Dort, wo sich das Sche ingewölbe nach oben öffnet , bietet sich als 
einziges, immer wieder neu abgewandeltes Motiv die „Glorie", die ewige Anbetung 
der himmlischen Heerscharen. 
Anders im Rokoko. Es ist die Erfindung der bayr i sch-schwäbischen Kunstlandschaft 
zwischen Kirchenwand und Kirchendecke eine „terrestrische Zone" einzuschieben. 
Diese besteht häuf ig aus gemalten Treppen, Terrassen oder Balustraden, die den 
Schauplatz für Szenen irdischen Inhalts, für Begebenheiten aus der Bibel, dem Heils-
geschehen, den Martyrerlegenden, der Kirchengeschichte, aus Ordens- und Kloster-
traditionen bilden. Die Handlung spielt sich an „wirkl ichen" Orten, vor Städten und 
Palästen, vor Altären und Wallfahrtskirchen und selbst in reiner Landschaft ab. 
Manchmal täuschen die Gemälde den Übergang zur Decke wirklich optisch überzeu-
gend vor, oft sind sie auch direkt unlogisch im architektonischen Sinn, so wenn über 
Pfeilern Gärten emporspr ießen. Schritt um Schritt, in immer stärkerem Maße weicht 
die Hlusion einer Kuppel einem historisch realen Bild, wobei der irdische und der 
darüber schwebende himmlische Bereich in einer unerschöpf l ichen Fül l e von Sym-
bolen, Allegorien und geistreichen Andeutungen ine inanderf l ießen. Am Ende der 
Epoche, am Tor zum Klassizismus, ist an die Stelle der Vision das vö l l ig veristische 
Bild getreten. 
Eine erfreulich große Zahl von Abbildungen veranschaulichen, so weit es das vor-
gegebene Format erlaubt, die a l lmähl iche Entwicklung. A u ß e r d e m zieht der Ver-
fasser die sogenannten „Concepte" heran, detaillierte Anweisungen der Bauherren an 
die ausführenden Künstler, sowie, originellerweise, einige überl ieferte Kirchweih-
predigten. Bei diesen wurde dem staunend in das neue Gotteshaus s trömendem Volke 
in einer Mischung aus Gelehrsamkeit und vo lks tüml icher Sprache das Geschehen an 
der Decke und seine mannigfachen Bezüge für die Gläubigen erklärt . Ein Literatur-
verzeichnis erlaubt es endlich dankenswerterweise dem interessierten Leser sich wei-
ter in die Materie zu vertiefen. T T n, „ i , a 
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Benker, Gertrud: H e i m a t O b e r p f a l z . Verlag Friedrich Pustet, Regensburg, 1965. 
He imatbücher haben einen schweren Stand: einerseits laufen sie Gefahr, vom zünf-
tigen Wissenschaftler belächel t , geringstenfalls ignoriert zu werden; andererseits 
sollen sie den Stoff a l lgemeinvers tändl ich bieten, den schmalen Grat zwischen Orts-
und Weltgeschichte gehen. Sie sollen belehren und dürfen doch nicht in einen Magi-
sterton verfallen. Sie sollen bilden und dabei angenehm lesbar sein: getragen von 
Heimatliebe und Tradi t ionsbewußtse in darf trotzdem keine Lederhosen-Romantik auf-
kommen. Es soll das spezifisch landschaftsgebundene, das wiederum ortsdifferen-
zierte und zugleich das große politische Panorama entstehen. In hohem M a ß wird 
das Buch über die Oberpfalz von Gertrud Benker solchen Erwartungen gerecht. D a ß 
dabei mancher Wunsch unerfül l t , manche kleine Hoffnung betrogen wird, liegt 
weniger an der Autorin und am Verlag, als vielmehr an der ungleich schwierigen 
Lagerung des Stoffs. Die Oberpfalz gliedert sich ja in stark divergierende Sprach-
und Volksgruppen, Konfessionen und Dynastien wechselten häuf iger als anderswo. 
Früher Verbindungsland zwischen Franken und Böhmen, heute Grenzland, im Süden 
altbayrisch bestimmt, im Westen regni tz - fränkisch beeinf lußt , ist das „Oberpfälz ische" 
gar nicht so einfach zu umschreiben. Ein Charakteristikum scheint die Armut zu sein. 
Wie reich ist die Oberpfalz, wenn man auf den Spuren Gertrud Benkers der Vielfalt 
des Landes folgt: seiner wechselnden landschaftlichen Gliederung, der kulturellen, 
wirtschaftlichen, siedlungshistorischen, volkskundlichen Vergangenheit und ihren heute 
noch wirksamen Kräften. 
Was man vermissen könnte , sind Karten. Es ist eine unbestrittene Tatsache, daß 
gute Kartenbilder ganze Seiten Beschreibung überf lüss ig machen können . Karten 
zwingen zu Über legungen und Entscheidungen, die sonst nie erbracht werden müssen. 
Sowohl territoriale Entwicklungen, Veränderungen des Gewässer- oder Verkehrsnetzes, 
der Vegetationsdecke oder der Siedlung werden schlagartig klar. Nun ist es aller-
dings so, daß es für die Oberpfalz noch keine brauchbaren Unterlagen geben dürfte. 
Eigens für dieses Heimatbuch Karten erstellen zu wollen, w ü r d e jahrelange Arbeit 
von Spezialisten erfordert haben. Sie anzustreben und in einem vereinfachten, über -
sichtlichen und e inprägsamen Bild vorzuführen, könnte für später noch ins Auge 
g e f a ß t werden. Eine Landkreiskarte mit den wichtigsten Orten sollte sich nicht schwer 
auffindbar (S. 181) verstecken, sondern statt des heutzutage so modischen Stichs auf 
den Innenseiten des Buchdeckels Platz finden. 
An Einzelheiten im Text seien angemerkt: 
Bei den frühen Besiedlungen sollte ein ausführl icher Hinweis auf das Al tmühl ta l 
nicht fehlen, dessen reiches Fundmaterial zwar zum Teil schon in Niederbayern liegt; 
diese höhlenre iche Landschaft bedeutet aber für uns dasselbe wie die Dordogne für 
Frankreich. — Neben dem Wirken St. Emmerams w ä r e n noch die Bischöfe Rupert 
und Erhard zu erwähnen. — Die reiche Klosterkultur der Oberpfalz im hohen Mit-
telalter scheint insgesamt etwas zu kurz gekommen zu sein. Auch die Geschichte des 
Hochstifts und des Bistums Regensburg könnte an verschiedenen Stellen präziser 
erläutert werden, — Kastl ist keine Hallenkirche, sondern eine Basilika. — Die 
„Hemma" von St. Emmeram und die Werke des Erminoldmeisters, auch die Dom-
Glasmalerei um 1270 wird man wohl nicht mehr als romanisch bezeichnen können. 
— Auf die Bedeutung der Dombaumeisterfamilie Roritzer könnte noch ausführl icher 
eingegangen werden; Regensburger Hüttentag , Steinmetzordnung, das Büchle in von 
der Fialen Gerechtigkeit dürften nicht unerwähnt bleiben. — D a ß Albrecht Alt-
dorfer der größte Meister süddeutscher Malerei ist, wird man weder im Nürnberg 
Dürers noch im Augsburg Holbeins abnehmen. — ü b e r das Wirken der Dientzenhof er 
in der Oberpfalz sind wir durch die Arbeit von P. H . Gürth (VHVO 1958) jetzt besser 
unterrichtet. — Ignaz Günthers Kruzifix in Altmannstein sollte ebenso erwähnt sein, 
wie der Meister (C. Hofreiter) der Malereien in der Waldsassener Klosterbibliothek. 
— Die Gruftkapelle der Thum und Taxis in St. Emmeram darf als wichtiges frühes 
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Werk der Neugotik nicht fehlen. — An der Wohnlichkeit der mit „1100" zu früh 
datierten Burg Flossenbürg wird man berechtigte Zweifel hegen. 
Manche Flücht igke i t s fehler können leicht korrigiert werden: S. 80 W ö r t h a. Donau 
statt Donauwörth , S. 81 St. Maximin statt Maxim, S. 83 ist das 100 000-Mann Heer um 
einiges zu reduzieren, ebenso die 22 000 Toten Schwandorfs S. 276, S. 358 he ißt es 
Tangrintel statt Tangwinkel usw. 
Ein wesentliches Element für ein Heimatbuch stellt die Bildillustration dar. Unsere 
fernseherzogene Jugend wird hauptsächl ich blättern — und beim Bild verweilen. 
Vom fesselnden Bild aus wird man dann, wenn es tatsächl ich spannend sein sollte, 
zum Text übergehen. Deshalb er läuternde Texte unter den Bildern. D a ß es nur ganz 
wenig reißerische, werbetextende Unterschriften gibt (z. B. S. 54, 77, 78) alle übrigen 
sachlich informativ, ist sehr erfreulich. 
Die Zeichnungen von Peter Wenz sind naiv-gekonnt: hochwertig vor allem in den 
miniaturhaften „Randgebi lden" mit draufgänger ischem und doch klugen Strich. Die 
Fotos sind nach ausgewähl ten Prinzipien zusammengestellt. Es enttäuschen einige, 
wenn so g länzende Qualität (27, 111,171, 290, 257) unmittelbar flauen, grauen Bildern 
gegenübergeste l l t wird (29, 113, 172, 293, 255 oben). Besonders überzeugend die alte 
Tracht, in der richtige Mannsbilder stecken (317), oder ein Haus im Al tmühl ta l (255). 
Vielleicht läßt sich die manchmal zusammenhanglose Anordnung noch korrigieren. 
Die Burgen S. 110—112 gehören zu S. 251 ff., die Kirchen 123—125 zu 107, das 19. 
Jahrhundert 195—198 auf S. 151 ff. (wenn schon: Eisenbahn zur Eisenbahn 198 zu 
166) die Wirt - und Landwirtschaft von S. 243—246 zu 212 ff. Eindringlich und ü b e r -
zeugend ist die unmittelbare Konfrontierung alter Dinge mit dem Modernsten: wenn 
auf S. 244 ganz prachtvolle Breughelsche Landarbeit vorgestellt wird und daneben 
drei Mähdrescher unsere Zeit verkörpern. Oder wenn wir auf S. 219 mit dem B ü c h -
senmacher Martin Merz zu Amberg bekannt werden, S. 222 noch das alte Hammer-
werk bis in unsere Tage reicht, wo eigentlich Schlote, H o c h ö f e n und Hochspannungs-
masten (S. 220/221) den Lebensrhythmus bestimmen. Klug ausgewähl t auch die Haus-
typen S. 255—257. Bei einer Landschaft, deren konfessionelle Entwicklung im 16. 
und 17. Jahrhundert so s türmisch verlief, ist eine Darstellung dieser Zeit besonders 
schwierig; umso erfreulicher ist die ausgewogene, für keine Seite verletzende A k -
zentsetzung. 
Die wenigen, umso beispielhafteren Lebensbilder stehen hier in ihrer unaufdring-
lichen Pädagog ik zu Recht als Vorbild für unsere Jugend. Nicht zuletzt ist ja das 
Buch als Geschenk für die Ent laßschüler gedacht I Das Oberpfalz-Buch von Gertrud 
Benker hat alle für ein gutes Heimatbuch m ö g l i c h e n Wege abgeschritten. Das wird 
für die geplante Reihe von Heimatbüchern der Regierungsbezirke Bayerns zu be-
rücks icht igen sein. 
R. Strobel 
B L L V B e z i r k s v e r e i n O b e r p f a l z — S c h u l e u n d L e h r e r — 1864— 
1964, Zur Hundertjahrfeier in Schwandorf 1964. 100 Jahre Kreisvereine Amberg — 
Stadt, Amberg — Land (100 Jahre B L L V Amberg). 
Seit im Jahre 1859 Johann Nepomuk Hollweck seine „Geschichte des Volksschul-
wesens in der Oberpfalz" herausgegeben hat, ist eine Gesamtdarstellung zum glei-
chen Thema nicht mehr erschienen. Auch die vorbildliche „Schulgeschichte des B i -
stums Eichstätt" von F. X . Buchner behandelt nur die Teile der Oberpfalz, die im 
Bereich des genannten Bistums liegen. Die Forschung zur opf. Schulgeschichte 
bleibt deshalb auch weiterhin auf Teilarbeiten angewiesen. 
Umso größeres Interesse müssen deshalb die beiden Festschriften finden, die einen 
wertvollen Beitrag zur Schulgeschichte darstellen. 1964 legte der B L L V , Bezirksver-
ein Oberpfalz seine Festschrift vor, zu der vier Autoren aus den Reihen der ober-
pfä lz i schen Lehrerschaft Bei träge geliefert haben. Karl Gschwendner, durch seine 
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Veröf fent l i chungen zur Schulgeschichte bekannt, beschäft igt sich in einem ersten Bei-
trag mit der Geschichte der oberpfä lz i schen Volksschulen und im besonderen mit der 
sozialen Lage des Volksschullehrerstandes im 19. Jahrhundert. Erstmalig erfährt hier 
auch das Wirken des Regensburger Domherrn Josef Maria Johann Nep. Freiherrn v. 
Fraunberg gebührende W ü r d i g u n g . Bei träge zur geistlichen Schulaufsicht und der 
nach langem Kampfe der Standesvertretung gewährten Fachaufsicht leiten über zur 
Darstellung der modernen Volksschule mit ihren neuzeitlichen Schulbauten, die den 
Erfordernissen moderner P ä d a g o g i k Rechnung tragen. Eine Vielzahl von Namen 
weist die Liste oberpfälz ischer Volksschullehrer auf, die sich durch besondere Lei -
stungen auf dem Gebiet der P ä d a g o g i k und Didaktik einen Namen gemacht haben, 
wobei neben einem Hinweis auf „Kerschensteiners Wurzeln in der Oberpfalz" eine 
W ü r d i g u n g des Lebenswerkes des bedeutenden P ä d a g o g e n und Univers i tätsprofessors 
Aloys Fischer (aus Furth i. W.) nicht vergessen worden ist. Vier Bei träge von Her-
mann Plank befassen sich mit der Geschichte der „he l fenden Schule", mit Berufs-
schule und Lehrerverein, mit „Toleranz" im Bayer. Lehrerverein, w ä h r e n d Ulrich 
Breinl einen zusammenfassenden Beitrag zur Geschichte des B L L V als der größten 
Standesorganisation der oberpfä lz i schen Volksschullehrer gibt. Eine wichtige Ergän-
zung dieses Versuchs einer Gesamtschau über Schule und Lehrer in den letzten hun-
dert Jahren bieten die Bei träge von Ludwig Schwab und Hermann Plank über her-
vorragende Lehrerpersönl ichke i ten , ihre Herkunft und ihr Schaffen. Es w ü r d e zu 
weit führen , alle aufgeführten Namen zu nennen, doch seien stellvertretend J . B. 
Laß leben , „der Oberpfalz-Vater", Karl Winkler, die Dichter Anton Wurzer und Flo-
rian Seidl sowie die Komponisten Max Reger und Ernst Kutzer genannt. 
1962 veröf fent l ichten die Kreisvereine Amberg — Stadt und Amberg Land a n l ä ß -
lich ihrer Hundertjahrfeier eine ebenfalls sehr bedeutsame Festschrift, die zwar das 
Werden und Wachsen der Standesvertretung in der mittleren Oberpfalz in den Vor-
dergrund rückt , gleichwohl aber auch auf viel neues noch unveröffent l ichtes Material 
zur Schulgeschichte — gelegentlich sogar Zeitgeschichte — des Landkreises Amberg 
bietet. In einem eigenen Anhang „Neue Schulen im Landkreis Amberg seit 1945" 
werden die Fortschritte auf dem Gebiet des Schulhausbaues aufgezeigt. Zahlreiche 
Bilder ergänzen den Text beider Veröf fent l i chungen , die künf t ig kein Bearbeiter einer 
Schulgeschichte der Oberpfalz unberücksicht igt lassen wird. 
H . Batzl 
Dertsch, Richard: S t a d t u n d L a n d k r e i s K e m p t e n . Historisches Ortsnamenbuch 
von Bayern, Kommission für bayerische Landesgeschichte, München 1966. 
Nach der Bearbeitung der Landkreise Markt Oberdorf (1953) und Kaufbeuren 
(1960) legt der Verfasser nun auch die Namen des Landkreises Kempten vor. Wie er 
selbst angibt, gehen Stoffsammlung und Vorarbeiten bis auf das Jahr 1950 zurück, 
was sich aus der u n g e w ö h n l i c h hohen Zahl von 1461 Nummern ohne weiteres erklärt , 
die auf die Besiedlungsart des Bezirkes zurückzuführen sind. Das Al lgäu gehörte 
nicht zu den erstbesiedelten Gebieten. Die für die älteste Zeit charakteristischen Z u -
sammensetzungen mit -ingen und -heim fehlen vö l l ig und von den ersten Namens-
nennungen liegen nur 10 vor dem Jahre 1000. Typisch sind Kleinst- und Streusied-
lung, die Ansetzung der Siedler erfolgte nicht in größeren Verbänden, sondern punkt-
weise, wie es die wellige, größere ebene F lächen entbehrende Bodenformation be-
wirkte. Das führte natürl ich zu einer Vielfalt der Namen. Dazu kommt, daß sich das 
Siedlungsbild seit etwa 1550 durch die sogenannte Vere inödung nochmals von Grund 
auf änderte. In einem Vorgang, den man mit der modernen Flurbereinigung ver-
gleichen könnte , haben die Bauern ihre zerstreuten Äcker und Gründe zusammenge-
legt und vielfach dann auch ihren Hof aus dem Dorf hinaus in die „Einöde" versetzt. 
Kompliziert wurden die Verhältnisse dann noch weiter dadurch, daß die neuen Sied-
lungen oft ihre Namen wechselten, wieder zu Weilern zusammengefaßt oder zu 
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anderen Nachbargemeinden geschlagen, ja oft überhaupt miteinander verwechselt 
wurden. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, welche Fül le geduldigster Arbeit und wissenschaft-
licher Exaktheit, wie viel Kombinationsgabe und Gespür für Zusammenhänge erfor-
derlich waren, um die Lokalisierung und Deutung der Namen unter solchen sich stets 
wandelnden Verhältnissen vorzunehmen und zu beweisen. Den historischen Namens-
formen sind zudem weitgehende Ausführungen über Geschichte und territoriale Ver-
hältnisse der behandelten ö r t l i c h k e i t e n beigegeben, die bereits eine wertvolle Vor-
arbeit für den geplanten historischen Atlas von Bayern darstellen. 
Mit dieser Veröf fent l ichung hat das von Univers i tätsprofessor Dr. Max Spindler 
begründete und betreute Unternehmen der Bestandsaufnahme der historischen Orts-
namenformen in Bayern einen erfreulichen Schritt vorwärts getan. Das weitgespannte 
wissenschaftliche Sammelwerk will sämtl iche bayrische Ortsnamen in ihren urkund-
lich belegten, im Laufe der Jahrhunderte sich wandelnden Schreibungen erfassen, 
um aus den alten Formen ihre Deutung zu gewinnen. 
Von den 143 bayrischen Landkreisen wurden bisher fertiggestellt: 
vier in Schwaben (Markt Oberdorf, Kaufbeuren, Krumbach, Kempten) 
zwei in Mittelfranken (Fürth und Weissenburg) 
zwei in Oberfranken (Kulmbach und Pegnitz) 
einer in Unterfranken (Königshofen) 
einer in Oberbayern (Ebersberg). 
In Bearbeitung befinden sich München, Friedberg und Erding. Leider fehlen die 
Oberpfalz und Niederbayern noch völ l ig . Es steht zu hoffen, daß mit dem Beginn der 
historischen Studien an unserer Heimatunivers i tät Regensburg auch für den ostbayri-
schen Raum die Mitarbeiter herangebildet werden, die neben der Ortskunde die histo-
rische und germanistische Schulung besitzen, um die für die Heimatgesehichte, Sied-
lungsforschung und Dialektvergleichung so unentbehrliche Grundlagenarbeit leisten 
zu können. 
H . Dachs 
Dollinger, Robert: E l f h u n d e r t J a h r e B e r a t z h a u s e n . 275 Seiten im Lexikon-
format mit Abbildungen, Tabellen, Register. Beratzhausen 1966. Von der Marktver-
waltung Beratzhausen zum Preise von 19,50 D M beziehbar. 
Im Jahre 866 beurkundete Bischof Ambricho von Regensburg einen Gütertausch „in 
loco Pereharteshusa". Diese Urkunde überl iefert uns erstmals den alten Namen von 
Beratzhausen. Inzwischen sind 1100 Jahre vergangen, für die Marktgemeinde ein 
würd iger A n l a ß mit einer geschichtlichen Arbeit über den Ort und die Herrschaft 
Ernfels hervorzutreten. Der Autor des Buches, durch Beiträge zur Geschichte der 
Reformation bereits bekannt und mit der Gegend vertraut, hat sich mit ganzer Hin -
gabe des geschichtlichen Stoffes angenommen und ihn an Hand umfassender archiva-
lischer Erhebungen in Form einer Chronik verarbeitet. Es ist ihm g e w i ß gelungen den 
W ü n s c h e n seiner Auftraggeber und den Erwartungen der Leser seines Heimatbuches 
gerecht zu werden. Der Erzählerton und ,wo es p a ß t e 4 der Gebrauch der direkten 
Rede, dazwischen Bilder und Faksimile erleichtern es einem weiten Leserkreis den 
über 235 Seiten ausgebreiteten Stoff mit Interesse zu folgen. 
Entscheidend für die Entstehung der Siedlung war zweifellos die Straßenlage . 
Beratzhausen liegt an jener Stelle, wo die frühmitte la l ter l iche Ausfa l l s traße von Re-
gensburg in Richtung Nürnberg das tief eingeschnittene Tal der Schwarzen Laber 
günst ig überqueren konnte. Beurkundungen Kaiser Konrads II. in Beratzhausen in 
den Jahren 1025 und 1034 unterstreichen die Bedeutung dieser Alts traße und weisen 
auf das Bestehen von älteren Königsgut in Beratzhausen hin. Doch schon in der zwei-
ten Häl f te des 12. Jahrhunderts scheint ein neuer Straßenzug von Regensburg über 
12 
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Hemau gegen Westen der alten Route durchs Labertal den hohen Rang abgelaufen zu 
haben. (Dachs in V H V O 90, 143. 1940). 
Seit dem 13. Jahrhundert sind die Geschicke Beratzhausens mit dem Geschlecht der 
Ernfelser, welche auf der nahe gelegenen Burg saßen, seit 1432 in gleicher Weise 
mit jener der Stauf er verbunden. 1567 kam die Herrschaft der Stauf er auf Ernfels 
durch Kauf in den Besitz der wittelsbachischen Linie Pfalz-Neuburg und erlebte in 
dieser Bindung die herben Jahre der Glaubensspaltung und des Schwedenkrieges. 
Auch nach Eingliederung in die neue Landesherrschaft blieb Ernfels mit Umland in 
seinem alten Bestand als Landgericht Beratshausen ungestört bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts erhalten. Schade, daß ein Kärtchen der zur ehemaligen Herrschaft 
Ernfels gehörigen Orte fehlt. So müssen wir uns vorerst noch mit der Oberpfalzkarte 
des Grafen Walderdorff, welche den Stand zu Beginn des 15. Jahrhunderts wiedergibt, 
( V H V O 27. 1871) behelfen. Zur Literatur über das Geschlecht der Ernfelser sei noch 
nachgetragen der Aufsatz von Kamillo Trotter: „Genealogische Forschungen. 2. ü b e r 
die Herkunft der Hohenfelser und Ernfelser" in: Zeitschrift für bayr. Landesge-
schichte 11 (1938), 88—105. 
Ab Mitte des 16. Jahrhunderts standen archivalische Quellen in reicherem Maße 
zur Verfügung. Dollinger hat sie für das Zeitalter der Reformation, sowie zur Ver-
waltungs- und Kulturgeschichte der Gegend f le iß ig ausgeschöpft und verwertet. 
Schl ieß l ich enden die Darlegungen Dollingers ohne die Geschehnisse in den letzten 
dreißiger und vierziger Jahren zu überspringen mit dem Jahre 1965. 
Durch Geburt waren mit Beratzhausen verbunden: der Missionsbischof Georg Weig 
(1883/1941) und der Dichter Gottfried Kölwe l (1889/1958). Als Gast der Stauf er 
weilte einige Wochen des Jahres 1530 der weitgereiste und bekannte Arzt Theophra-
stus Paracelsus von Hohenheim in Beratzhausens Mauern, (von Kolbenheyer literarisch 
behandelt). 
H . Schinhammer 
Dünninger, Eberhard: D i e C h r i s t l i c h e F r ü h z e i t B a y e r n s . Don Bosco Ver-
lag München. 118 S., 30 Abb., D M 12,80. 
Das ansprechend ausgestattete Buch bietet in knapper, dabei instruktiver Form 
eine Gesamtschau der Anfänge des Christentums in Bayern von der vorkonstantini-
schen Epoche bis zum Ende der Agilolfingerzeit. Es beschränkt sich dabei nicht auf 
die altbairischen Stammlande, sondern bezieht — dem politischen und kulturellen 
Kraftfeld des Frankenreiches ebenso entsprechend wie der heutigen Gestalt des Staa-
tes Bayern — auch die alemannischen und mainfränkischen Nachbargebiete mit ein. 
Obwohl die literarischen Quellen spärl ich f l i eßen und die archäolog i schen Funde 
lückenhaft und oft rein zufäl l ig sind, hat das Bild des frühbayr ischen Christentums 
in letzter Zeit dank intensiver Forschung sehr an Kontur gewonnen. Der Verfasser 
schildert nicht nur die geistigen und politischen Voraussetzungen desselben, seine 
sozialen Träger und die Wege seiner Ausbreitung. In Anlehnung an die Darstellung 
des Eugippius nimmt er für die 2. Hälf te des 5. Jahrhunderts in den Donaulanden 
bereits ein ausgesprochen katholisches Kirchenwesen an mit den Sakramenten und 
wichtigsten Dogmen, mit Reliquienverehrung und Patrozinien, Fastenzeiten und Got-
tesdiensten und einer differenzierten Hierarchie. Die Namen von Bischofssitzen und 
der Metropole Aquileja werden genannt. Zwei Gestalten läßt der Autor besonders 
plastisch aus dem D ä m m e r der Geschichte hervortreten: die Blutzeugin Afra aus 
Augsburg, die die erste namentlich genannte bayrische Christin ist, und St. Severin 
aus Passau, der in der Weltuntergangsstimmung des zusammenbrechenden Römer-
reiches ausharrte und der verzweifelnden Bevö lkerung Hilfe und Trost bot. 
Obwohl man für die Zeit nach den Stürmen der V ö l k e r w a n d e r u n g wenigstens ein 
teilweises Fortleben des römischen Christentums annehmen darf, m u ß t e n die halb-
heidnischen Bajuwaren in ihren neuen Wohnsitzen doch erst für ein echtes Christen-
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tum gewonnen werden. Diese zweite, mit Anteilnahme geschilderte Missionierung des 
Bayernlandes vollzog sich in drei Wellen. Als erste Glaubensboten kamen, eine der 
seltsamsten Erscheinungen der europäischen Geschichte, irische W a n d e r m ö n c h e , die 
ihr anfängl iches Ideal asketischer Heimatlosigkeit bald mit dem Sendungsbewußtse in 
und Bekehrungseifer des Missionars vertauschten, wobei sie bei aller Weltentsagung 
die hohe literarische und künst ler ische Tradition ihrer nie eroberten und zerstörten 
fernen Heimat mit sich trugen. 
Der apostolische Eifer der Iren erfaßte sodann die zunächst stark verweltlichte frän-
kische Kirche, die bei ihrer Missionsarbeit nicht nur über den starken politischen 
Bückhal t ihres Stammes ver fügte , sondern deren Geist, namentlich in den Klöstern, 
von der milderen, vö lkerverb indenden Benediktinerregel geprägt war. Als dritte, er-
folgreichste Kraft wirkten endlich die Angelsachsen, deren Hauptvertreter, der hei-
lige Bonifatius, bereits nicht mehr so sehr als Missionar, denn als Organisator auf-
trat. Er gab der frühbair ischen Kirche jene Gestalt, die sie im wesentlichen bis auf 
den heutigen Tag bewahrt hat. Durch die straffe Zusammenfassung gewann sie die 
Kraft, selbst wieder Ausgangspunkt einer weitreichenden und lange währenden Mis-
sion bei den Slawen im Osten und Südos ten zu werden. 
Dieser eindrucksvolle Überbl ick wird dankenswerterweise ergänzt durch ein Ver-
zeichnis der wichtigsten historischen Darstellungen dieser Zeit, die dem gebildeten 
Leser eine weitere Vertiefung gestatten. Eine erfreulich reiche und g lückl ich ge-
w ä h l t e Anzahl von Illustrationen runden die geschichtlichen Ausführungen optisch 
ab, so d a ß jeder Heimatfreund das Buch mit Genugtuung zur Hand nehmen wird. 
H . Dachs 
D i e e v a n g e l i s c h e n K i r c h e n O r d n u n g e n d e s 16. J a h r h u n d e r t s , 
herausgegeben von Dr. jur. Emil Sehling, 13. Band, Bayern, III. Teil: Altbayern, 
619 Seiten; Verlag J . C. B. Mohr, Tübingen 1966. 
Kirchenrat D. Lic. Simon hat mit diesem ausgezeichneten Werk unseren Mitgliedern 
die Mögl ichkei t gegeben, sich über Entstehung und Weiterentwicklung der evang. Ge-
meinden in unserer engeren Heimat genau und zuverläss ig zu informieren. 
Das Buch ist f o l g e n d e r m a ß e n aufgebaut: Nach einer allgemeinen Übersicht über 
die Schicksale der evang. Kirchen in Altbayern wird jeder Bezirk einzeln besprochen. 
Es handelt sich um die Gebiete: Herzogtum Pfalz-Neuburg, Kurfürstentum Pfalz bei 
Rhein — Landesteil Oberpfalz, Freie Reichsstadt Regensburg, Grafschaft Ortenburg, 
Herrschaft Rothenberg, Herrschaft Wolfstein. Der Verfasser schildert jeweils in 
einem umfangreichen Teil die Geschichte der betreffenden Gemeinde und fügt dann 
in sauberer textlicher Edition die historischen Quellen an. Zahlreiche bisher un-
gedruckte Kirchenordnungen, Anweisungen über den Ablauf der Gottesdienste, Rats-
befehle, Visitationsinstruktionen u. a. sind damit verfügbar geworden. W i r gewin-
nen aber auch einen unschätzbaren Einblick in die geistigen Auseinandersetzungen 
der Zeit und in das a l l täg l i che Leben, die moralischen Verhäl tnisse in unseren S t ä d -
ten, die N ö t e und die Opferbereitschaft der Geistlichen in der Pestzeit usw. 
Als Beispiel m ö g e die Behandlung der Freien Reichsstadt Regensburg dienen. 
Simon schildert zunächst die besondere Lage unserer Stadt in vorreformatorischer 
Zeit: Kennzeichnend sind die totale Einsch l i eßung durch das Herzogtum Baiern, die 
Vielzahl verfassungsrechtlich unabhängiger und gleichberechtigter Größen innerhalb 
der Stadt, die Gemenglage der Hoheitsgebiete und der Niedergang des Fernhandels. 
Für unseren Zusammenhang entscheidend ist der sehr geringe re l ig iöse Einf luß des 
Stadtrates, der sich aus den zahlreichen in Regensburg angesiedelten geistlichen Kör-
perschaften und Klöstern und aus dem Charakter als Bischofsstadt ergibt. Geringe 
Rechte hat der Rat beim Augustinerkloster und bei den Dominikanern. Deshalb ge-
12* 
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winnen beide Bedeutung für das spätere evang. Regensburg. Regulär werden von der 
Stadt nur verwaltet: das Reiche Stift für Frauen mit der Oswaldkirche und das 
Bruderhaus mit seiner Ignatiuskapelle. Die beiden letzteren Institutionen stehen also 
der Bürgerschaft in bestimmten Grenzen zur Verfügung . Da die Stadt im Zusammen-
hang mit der Wallfahrt zur Schönen Maria Bauherr für die Neupfarrkirche wird, 
erhält sie einen weiteren Raum, in dem sie den Gang der Ereignisse mitbestimmen 
kann. 
Ersten Anklang findet die Lehre Luthers in Handwerkerkreisen und bei den A u -
gustinern. Anfangs geht es vor allem um den Laienkelch beim Abendmahl. In den 
nun folgenden Unruhen, von denen auch die Gotteshäuser selbst nicht verschont 
bleiben, wird der Initiator der Bewegung, der Blaufärber Hans, ausgewiesen. Er 
wendet sich nach Wittenberg und wird dann auf persönl iche Fürsprache Luthers 
hin wieder aufgenommen. Andere wandern in die Gefängnisse ; die beteiligten A u -
gustiner müssen fliehen. Wer in dieser Zeit am Gottesdienst neuer Art teilnehmen 
will, hat dazu nur in Saliern oder Beratzhausen (20 km entfernt) Gelegenheit. 1525 
wendet sich der Stadtrat an Luther mit der Bitte um einen evang. Prediger. Es steht 
aber keiner zur Verfügung . BeerdigungsVerweigerung, Hinrichtung, Lebensmittel-
sperre durch den baierischen Herzog kennzeichnen den Weg der immer größer wer-
denden Anhängerschaf t Luthers in Regensburg. 
1541 entschl ießt sich die Bürgerschaft zu se lbs tändigem Handeln und beruft sich 
dabei auf die kaiserliche Freistellung des Anschlusses an die Augsburgische Kon-
fession. Evang. Prediger werden berufen, und der Andrang zur Neupfarrkirche ist 
so groß , daß der Laienteil der Dominikanerkirche mitbelegt werden m u ß . 
1542 wird die Reformation mit 84 gegen 4 Stimmen vom Inneren und Äußeren Rat 
auf breiter Grundlage angenommen. Im „Wahrhaf t igen Bericht" sind die V o r g ä n g e 
genau dargestellt. Als Gründe für den Ubertritt werden darin angegeben: der Be-
fehl Gottes, der langgehegte Wunsch des größten Teiles der Bürgerschaft , die Ge-
fahr heimlicher Sektiererei, wenn die evang. Gottesdienste in kleinen Kapellen und 
Bürgerhäusern stattfinden, die zahlreichen Todes fä l l e , bei denen der Sterbende aus 
innerer Überzeugung das letzte Abendmahl in beiderlei Gestalt w ü n s c h t und deshalb 
keinerlei Beistand von Seiten der Kirche erhält . Letztlich beruft sich der Rat ü b e r -
haupt auf den e inschläg igen Reichs tagsbeschluß . Wozu trat dieser in Kraft, wenn 
man ihn nicht anwendet. 
Es werden Kirchenpröbste eingesetzt, aus denen sich dann später das Konsisto-
rium entwickelt. Neben Predigt und Abendmahl werden nun auch Taufe und Trauung 
nach evang. Ritus e ingeführt . Jedoch bleibt die Zugehör igke i t zur neuen Kirche im 
Gegensatz zu anderen Gebieten vö l l i g der freien Entscheidung überlassen. Gegen-
m a ß n a h m e n des Herzogs (Handelssperre und Förderung des Marktes Stadtamhof) 
sind erfolglos. 
Aus Wittenberg kommen dann Nopp und Gallus nach Regensburg und regeln die 
Kirchenordnung nach dem Vorbild von Justus Jonas (Gottesdienstablauf, Katechis-
musunterricht für Erwachsene, Familienandachten, Ehegericht usw.). 1546 sind be-
reits 3 / 4 der Bevö lkerung zu Luthers Lehre übergetreten. 
Nach schweren Rückschlägen w ä h r e n d des „Inter ims* m u ß der Bischof 1552 nach 
W ö r t h fliehen, und 95 % der Regensburger Bürger bekennen sich als evangelisch. 
In dieser Zeit kommt Justus Jonas selbst in unsere Stadt und führt vor allem die 
Ordination der Geistlichen in der wittenbergischen Form ein. Ein prachtvolles Do-
kument für das damalige Gottesdienstwesen ist der für die Neupfarrkirche geschaf-
fene Flüge la l tar Ostendorfers (Museum). 
Das Regensburger „Geist l iche Ministerium" unter dem Vorsitz von Gallus wurde 
nun für die baierische und österreichische Diaspora sehr bedeutend als Gutachter-
amt, Prüfungskommiss ion und Ordinationsstelle und behäl t diese Funktion, solange 
es in Österre ich evang. Gemeinden gibt. 130 Geistliche werden hier in der Folgezeit 
für andere Kirchen geprüft und ordiniert. Gallus kümmert sich aber nicht nur um 
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intern kirchliche Angelegenheiten, sondern greift auch in das a l l täg l iche Leben ein. 
So bekämpft er z. B. den Wucherzins und setzt entgegen der kaiserlichen Erlaubnis 
ein Verbot für unsere Stadt durch. In diesen Zusammenhang gehören auch seine 
Mandate gegen öf fent l iche Laster. 
Gegen Ende des Dre iß ig jähr igen Krieges, zu dessen Hauptereignissen für die hie-
sige Gemeinde der Bau der Dreieinigkeitskirche zählt , gibt es in dex Bürgerschaf t 
nur noch drei Katholiken. D a ß jedoch der Grundsatz der freien Entscheidung ge-
wahrt blieb, zeigt sich daran, d a ß man als Katholik nicht nur im Rat sitzen, sondern 
auch wiederholt Kammerer werden konnte. 
In der Gegenreformationszeit wird Regensburg Zufluchtstätte für Glaubensf lücht -
linge aus Steiermark, Kärnten, Krain, Ober- und Niederös terre ich und Ungarn. Viele 
finden hier eine dauernde neue Heimat. 
Die Wahl Regensburgs zum Sitz des I m m e r w ä h r e n d e n Reichstages führt Simon auf 
den eigenartigen Umstand zurück, d a ß hier Vertreter jeder Konfession wegen des 
Nebeneinanders katholischer und evangelischer Reichsstände auf dem Boden ihres 
eigenen Bekenntnisses und doch beieinander wohnen konnten. In dieser Zeit jedoch 
verändert sich grundlegend das zah lenmäßige Verhäl tn is der Konfessionen in Re-
gensburg. Der A b s c h l u ß der Gegenreformation im gesamten Umland nimmt der 
evang. Stadtgemeinde den zu ihrer Erhaltung nöt igen Zuzug. Schon im 18. Jahrhun-
dert wird die kath. Bevö lkerung durch Einwanderung doppelt so stark wie die evan-
gelische. Dieser Vorgang häl t durchs 19. Jahrhundert hin an. So wird die protestan-
tische Gemeinde immer schwächer . Trotzdem bleibt ihr eine sehr große Aufgabe bis 
heute: die Betreuung der a l lmähl ich entstandenen Diaspora im westlichen Nieder-
bayern (Landshut bis Cham — Furth im Wald). 
Simon fügt für jeden Entwicklungsschritt umfangreiches Quellenmaterial an und 
verfährt mit allen übrigen Bezirken in der gleichen Weise. 
Wir haben ihm für die ungeheuer m ü h e v o l l e und aufschlußre iche Arbeit sehr zu 
danken. 
F. Seyler 
100 J a h r e E v a n g . - L u t h . G e m e i n d e S c h w a n d o r f 1865—1965. Herausgegeben 
vom Evang.-Luth. Pfarramt Schwandorf i. Bay. 
Ein wesentlich engerer Rahmen ist der Schrift „100 Jahre evang.-luth. Gemeinde 
Schwandorf" gesteckt. Und das ist zu bedauern, und zwar umso mehr, als — wie der 
Herausgeber Pfarrer Rückert in seinem Geleitwort erklärt — in dieser Stadt bereits 
in der Reformationszeit für 75 Jahre eine evangelische Gemeinde bestand. Sie hat 
übrigens der Verfasser einer Chronik von Schwandorf Pesserl in seiner Arbeit aus-
führl ich behandelt. So wäre es für die vorliegende Arbeit nur zum Vorteil gewesen, 
wenn diese Darstellung — sei es auch nur im Uberblick — zur Ergänzung benützt 
worden wäre . Nun aber setzt die Schrift mit einem gediegenen Beitrag von Studien-
direktor Dr. Klitta ein, der unter Benützung umfangreichen, noch unveröffent l ichten 
Materials sich eingehend mit den besonderen Schwierigkeiten evangelischen Glau-
benslebens in der Diaspora in der 2. Häl f te des 19. Jahrhunderts befaßt . 
Erst 1850 wird in Amberg ein s tändiges Vikariat unter Chr. Lotzbeck errichtet und 
1855 weist ein Erlaß des Staatsministeriums des Innern für Kirchen- und Schulange-
legenheiten die Protestanten in Nabburg der prot. Gemeinde in Amberg zu. Im glei-
chen Jahre wohnten in Schwandorf drei protestantische Bürger , weshalb eine Ein-
pfarrung nach Amberg nicht in Frage kam. Die seit 1857 eingerichteten Sammelgot-
tesdienste in W a l d m ü n c h e n und Nabburg konnten natür l ich nur ein Behelf für die 
evang. Diaspora in der Oberpfalz sein. Seit 1863 fanden nun auch in Schwandorf 
evangelische Gottesdienste statt; sie und der seit 1. Juni 1864 e ingeführte Religions-
unterricht für die Jugend bildeten eine erste Grundlage, auf der sich die heutige 
evang. Gemeinde Schwandorf entwickeln konnte. 
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Ein kgl. Dekret v. 23. August 1863 weist u. a. dem Stadtvikariat Amberg die in der 
kath. Pfarrei Schwandorf wohnhaften Protestanten zu. 
Eine befriedigende Lösung der Probleme wurde erst mit der Schaffung einer Reise-
predigerstelle gefunden, in deren Jahresprogramm die seelsorgerische Betreuung der 
evang. Gemeinde Schwandorf zwöl fmal vorgesehen war. 
Die weitere Geschichte der evang. Gemeinde Schwandorf spiegelt sich in der Amts-
tät igkeit der evangelischen Geistlichen in Schwandorf seit 1865, die Pfarrer Rückert 
bis zum Jahre 1964 zusammengestellt hat. Dabei sind die Reiseprediger (1865—1903) 
ebenso berücksicht igt wie die Amtstät igke i t der nun folgenden Pfarrer auf der 1. 
und (seit 1948) auf der 2. Pfarrstelle, sowie die Amtsaushilfen und Stadtvikare seit 
1948, die z. T. auch im Bild erscheinen. 
Ein „ W e g w e i s e r durch die Gemeinde" gibt allen Pfarrangehör igen wichtige H i n -
weise. Trotz des eingangs genannten Einwands ist der sorgfä l t ig gearbeiteten Schrift 
nicht nur in den Reihen der Kirchenmitglieder, sondern darüber hinaus bei allen 
für die Geschichte Schwandorfs Interessierten eine weite Verbreitung zu wünschen . 
H . Batzl 
Geisthardt, Fritz: W i r t s c h a f t i n M i t t e l n a s s a u . Hundert Jahre Industrie-
und Handelskammer Limburg 1864/1964. Limburg an der Lahn 1964; 148 Seiten, 
einige Bilder. 
In der Gegenwart tritt eine Reihe von Industrie- und Handelskammern (IHK) der 
Bundesrepublik in das Zeitalter ihrer großen Jubi läen ein. Aus französ ischem Vor-
bild erwachsen, vom Westen her seit der Napoleonischen Zeit über ganz Deutschland 
sich ausbreitend, dabei ä l tere deutschrechtliche Institutionen einschmelzend, erlang-
ten die IHK zunehmend an Bedeutung, als in Deutschland das wirtschaftliche Schwer-
gewicht von der Landwirtschaft auf Handel und Industrie sich verlagert hatte und 
die liberalen Ideen des 19. Jahrhunderts allenthalben durchzudringen sich anschick-
ten. In Regensburg hat es einen rechtsgeschichtlich viel beachteten Vor läufer im 
Hansgrafenamt gegeben, einer Einrichtung, die bereits 1184 urkundlich faßbar wird 
und ähnl iche Aufgaben erfül l te wie eine moderne Kammer. 
In Bayern wurden 1842 durch kgl. Verordnung Handelskammern geschaffen und 
ab 1848 in allen Regierungsbezirken eingerichtet. Doch dauerte es noch Jahre und 
Jahrzehnte, bis der Staat bereit war, diese wirtschaftlichen Verbände aus seiner Be-
vormundung zu entlassen und ihnen Selbstverwaltung und die Rechte einer Körper-
schaft des öf fent l ichen Rechtes zu verleihen. Nach verschiedenen Zwischenstationen 
schuf man erst im Jahr 1908 die endgül t ige Form der Institution. Einen Bruch in der 
ganzen Entwicklung brachte dann das Jahr 1933, als an Stelle der Handelskammern 
Gauwirtschaftskammern traten, welche bis Kriegsende arbeiteten. Unter Besatzungs-
recht entstanden die IHK zwar neu, erhielten aber erst durch das „Bundesgesetz vom 
18. 12. 56 zur vor läuf igen Regelung der Rechte der Industrie- und Handelskammern" 
ihre alte Verfassung zurück. 
Die Aufgaben einer IHK beruhen in Gutachtertät igkei t für die öf fent l iche Verwal-
tung und andere Institutionen, in der Förderung der angeschlossenen Berufe und 
der Berufsausbildung, in der Ausstellung von Bescheinigungen und nicht zuletzt in 
der Beobachtung der wirtschaftlichen und politischen Lage im Kammergebiet. Die 
Mitgliedschaft bei der Kammer ist für die se lbständigen Berufsangehör igen bindend, 
die Verwaltungskosten werden durch Umlagen aufgebracht. Die territoriale Organi-
sation und die Eingliederung in den Apparat der öf fent l i chen Verwaltung bemißt 
sich nach bayer. Landesrecht. 
Schon seit dem Jahre 1861 sind die IHK im Industrie- und Handelskammertag 
(IHT) zusammengefaßt . Sein Sitz ist Berlin. Im Jahre 1963 schuf der IHT einen Ge-
sprächskreis für Kammergeschichte, da er sich von der Vorstellung leiten l i e ß , d a ß 
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kein Verband auf ein B e m ü h e n um Selbstverständnis für seine Aufgaben und Arbei-
ten verzichten könne. Man erwartet von der Interpretation ökonomischer , sozialer 
und politischer Zusammenhänge aus historischer Sicht Ausblicke für die Tagesarbeit. 
Dazu wird ein lebendiger Kontakt mit der Wissenschaft angestrebt. Diesen Gedan-
k e n g ä n g e n entsprang wohl auch die Absicht der IHK Limburg aus A n l a ß der Hun-
dertjahrfeier ihres Bestehens Oberarchivrat Geisthardt vom Hessischen Hauptstaats-
archiv Wiesbaden mit der Ausarbeitung einer wirtschaftsgeschichtlich geprägten Ju-
belschrift zu betrauen. 
Der Autor hat die in ihn gesetzten Erwartungen reichlich erfül l t , denn er begnügte 
sich nicht, die Tät igkei t der IHK Limburg isoliert zu betrachten, sondern war viel-
mehr bestrebt, die Kammergeschichte in einen größeren wirtschaftlichen Zusammen-
hang zu stellen. Der Gründungsgesch ichte ist ein Rückblick über die Entwicklung im 
alten Herzogtum Nassau vorangestellt, worin die dynastischen und wirtschaftlichen 
Zustände und Sorgen eines deutschen Kleinstaates im 18. und 19. Jahrhundert höchst 
anschaulich geschildert werden. Die Schwäche des Gebietes beruhte nicht allein auf 
der Kleinheit und der daraus resultierenden politischen Ohnmacht, sondern vor 
allem in den s tandortmäßigen und gesellschaftlichen Verhäl tn i ssen , näml ich in einer 
nur beschränkt kaufkräf t igen , in Kleinbetrieben (Realteilungsgebiet) geführten H ö -
henlandwirtschaft, insbesonders aber auf dem gewerblichen Sektor in Gewerken und 
Gewerben, die ebenfalls in Kleinbetrieben des Bergbaues und der Erzverhüttung (!), 
der Natursteingewinnung und der Tonverarbeitung (Kannebäckerland) zersplittert 
waren. Diese althergebrachte Lebensordnung kam ins Wanken, als das leistungs-
starke P r e u ß e n begann, die nassauischen Lande zu umklammern und zu bedrängen, 
1866 ging sch l i eß l i ch das Herzogtum Nassau im preußi schen Staate auf, ein für die 
Betroffenen schmerzlicher, aber lebensnotwendiger Akt. 
Noch vorher waren lokale Gewerbevereine ins Leben getreten, die sich mit schwa-
chen Kräften bemühten , den A n s c h l u ß an die neuen Zeitverhältnisse und an einen 
größeren Wirtschaftsraum zu gewinnen. Erst 1863 kam ein Gesetz zur Errichtung von 
Handelskammern zustande und 1864 konnte sch l i eß l i ch die nassauische Handelskam-
mer mit dem Sitz in Limburg ihre Tät igkei t beginnen. Ab 1870 trat endgül t ig p r e u ß i -
sches Handelskammerrecht in Kraft. Das ab 1866 erweiterte Wirtschaftsgebiet er-
brachte zunächst keine Entlastung von Sorgen; denn nach dem Wegfall der Grenzen 
kamen schon in den 70—80er Jahren die Kleingewerbe und Hütten massenweise zum 
Erliegen und die gewerblichen Betriebe litten Not durch die fre ihändlerische Wirt-
schaftspolitik Preußens . In ihrer Mittlerstellung zwischen den Betrieben einerseits 
und den übergeordneten staatlichen Notwendigkeiten andererseits hatte die IHK 
auch noch in späteren Jahrzehnten keinen leichten Stand. Nur durch Anpassung an 
die wechselnden Verhäl tn i sse , gerade in den turbulenten Jahren des 20. Jahrhunderts, 
gelang es immer wieder, sich zu behaupten. Eine Belastung besonderer Art brachte 
die Zeit nach 1945. Das Kammergebiet wurde unter zwei Besatzungszonen aufgeteilt. 
Nur ein Drittel ihres ehemaligen Umfanges verblieb der IHK Limburg als Arbeits-
gebiet. Dazu beschränkten die Befehlshaber der französischen Besatzungszone an-
fängl ich in u n g e w ö h n l i c h schroffer Weise die Tät igkei t der Kammer. Heute ist durch 
diesen Schritt der Besatzungsmächte die I H K Limburg unter den 81 IHK der Bundes-
republik nach unten gedrückt . Mit der Zähigkei t , die die IHK früher schon erwiesen 
hat, wird sie auch in Zukunft ihre Se lbständigke i t bewahren. Wenn die rück l i egen-
den, oft schweren Zeiten gemeistert werden konnten, so war dies nicht zuletzt der 
stetigen Führung zu verdanken, deren sich die IHK Limburg erfreute. So teilten sich 
in den ersten 59 Jahren ihres Bestehens (1865/1924) nur vier Präs identen in die Lei -
tung. Ähnl ich stabil war die Bestellung der Geschäftsführer. In 94 Jahren (1871/ 
1965) amtierten nur sechs Syndici. 
Was als Jubelschrift einer Industrie- und Handelskammer gedacht war, erwei-
terte sich dank der umfassenden und gründl ichen Darstellung zu einer regionalen 
Wirtschaftsgeschichte. Damit gewann das Buch eine Bedeutung, die vom Titel her 
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nicht erwartet werden kann, und es wird das Interesse breiter Kreise finden. Für 
die auswärt igen Leser, die man der Publikation in Vielzahl wünschen möchte , w ä r e 
die Beigabe einer Kartenskizze über geographische Lage, den Zuständigkei tsbere ich 
von einst und jetzt und über die wirtschaftlichen Schwerpunkte erwünscht gewesen. 
H . Schinhammer 
Haff eider, Theophil: G e s c h i c h t e d e r E v a n g e l i s c h e n G e m e i n d e v o n 
H i r s c h a u / O p f . u n t e r b e s o n d e r e r B e r ü c k s i c h t i g u n g d e r v o r -
r e f o r m a t o r i s c h e n Z e i t . Hirschau 1965. 
Nach der ausgezeichneten Arbeit von Grosch über Amberg (Wegweiser/Pfarrchro-
nik von 1850—1960; s. Besprechung in V H V O 105, 242 f.) legt nun Stadtpfarrer Th. 
Haffelder eine Geschichte der evang. Gemeinde Hirschau vor. Der Untertitel „unter 
besonderer Berücks icht igung der vorreformatorischen Zeit" weist auf das besondere 
Anliegen des Verfassers hin, diese bisher noch wenig behandelte Epoche in der Ge-
schichte der Stadt darzustellen und den Übergang zur Reformationszeit zu erläutern. 
Die Geschichte der Landesherrschaft in einem kurzen Uberblick und die ä l testen 
Nachrichten zur Kirchengeschichte der Stadt leiten zum eigentlichen Thema über. 
Neben dem Auftreten des Hieronymus von Prag in Hirschau und dessen Gefangen-
nahme im Jahre 1415 behandelt der Verfasser das Wirken der ersten Geistlichen, das 
Patronat des Klosters Heilsbronn, das Pfründewesen der Pfarrei und die re l ig iös-s i t t -
lichen Zustände am Vorabend der Reformation. Mit Pfarrer Johannes Singer, der 
1555 in Hirschau starb, hielt 1544 der erste evangelische Pfarrer seinen Einzug. Die 
große Visitation des Jahres 1555 gibt ein anschauliches Bild über die herrschenden 
kirchlichen Zustände. Kalvinistische Einf lüsse und Streitigkeiten zwischen dem Klo-
ster Heilsbronn und der Regierung in Amberg, die wegen der Pfarrei Hirschau ent-
standen, brachten manche Störungen und auch seelsorgerliche N ö t e , die der Ver-
fasser keineswegs verschweigt, bis dann seit 1576 die Bahn für eine ruhige Entwick-
lung des kirchlichen Lebens frei war. Entsprechend dem engen Verhäl tn is von Kirche 
und Schule in der Zeit der Reformation widmet der Verfasser auch der Schule seine 
besondere Aufmerksamkeit, wie auch den Versuchen seitens des Landesherrn dem 
Kalvinismus Eingang zu verschaffen. Der Dre iß ig jähr ige Krieg beendet wie ander-
wärts auch in Hirschau die Geschichte der evangelischen Gemeinde: 1625 emigrierte 
der letzte evangelische Stadtpfarrer Joachim Salmuth nach Anhalt. 
Auf eine ausführl iche Darstellung der Gegenreformation hat der Verfasser ver-
zichtet, was, auch in W ü r d i g u n g mögl i cher Gründe , bedauert werden mag. 
Die Industrialisierung der Stadt im 19. Jahrhundert brachte um 1850 die ersten 
evangelischen Bürger nach Hirschau, die in der Folgezeit bis 1928 durch den jewei-
ligen Pfarrer in Kohlberg, später von Amberg aus betreut wurden. 
Auf das Jahr 1926 reichen die P läne zum Bau eines eigenen evangelischen Gottes-
hauses zurück, welches 1931/32 mit tät iger Unters tützung des Kommerzienrats Schif-
fer erbaut und am 16. 5.1932 eingeweiht wurde. Das Einströmen der Heimatvertrie-
benen nach dem Zweiten Weltkrieg l i eß die evangelische Gemeinde in Hirschau 
sprunghaft anwachsen. 1953 erfolgte die Errichtung eines exponierten Vikariats H i r -
schau, das 1957 zur Pfarrei erhoben wurde. 
Eine Zeittafel (bis zur Gegenreformation) führt die Landesherrn, die Pfleger, die 
Äbte des Klosters Heilsbronn und die vor und in der Reformationszeit wirkenden 
Geistlichen (1372—1625) auf. Nicht vergessen sind die Lehrer der Hirschauer Latein-
schule sowie der deutschen Schule der Stadt und die Lehrer der Schule Ehenfeld. 
Eine Liste der Geistlichen in Schnaittenbach und Gebenbach, Quellennachweise und 
Hinweise zur Seelsorge besch l i eßen eine Publikation, zu der man den Verfasser und 
die evangelische Kirchengemeinde Hirschau beg lückwünschen darf. Es w ä r e zu w ü n -
schen, daß auch bald andere Gemeinden der Oberpfalz eine ähnl iche zuverläss ige 
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Arbeit ihr eigen nennen dürfen. D a ß die Arbeit von Th. Haffelder über den kirch-
lichen Bereich hinaus einen wesentlichen Beitrag zur Stadtgeschichte bedeutet, sei 
noch besonders hervorgehoben. 
H . Batzl 
J a h r b u c h f ü r f r ä n k i s c h e L a n d e s f o r s c h u n g , Bd. 23, 1963, hrsg. 
vom Institut für fränkische Landesforschung an der Univers i tät Erlangen — N ü r n -
berg im Kommissionsverlag Degener & Co, 853 Neustadt (Aisch). 408 Seiten mit 
zahlreichen Abbildungen, D M 38,—. 
Band 23 des Jahrbuches enthält neben einer Ubersicht über die im Jahre 1962 von 
den Mitgliedern des Instituts geleisteten oder betreuten Arbeiten mehrere Aufsätze , 
die für unsere Mitglieder von Interesse sind. 
Der Flurformenforschung ist der 39 Seiten umfassende Beitrag von W . Emmerich 
(Bayreuth): Siedlungsformen als Geschichtsquelle, erläutert an Beispielen aus den 
oberen Main- und Naablanden, gewidmet. Die Flurformenforschung ist ein Teilge-
biet der historischen Geographie und wird sowohl von Geographen wie von Histo-
rikern bearbeitet. Sie versucht aus Form und Lagerung der Ackergrundstücke zu-
einander und zum Ortskern zu ergründen , nach welchen Bauplänen , Rechtsvorstel-
lungen und Wirtschaftsweisen die Fluren einst angelegt, erweitert oder verändert 
worden sind. Als Hilfsmittel bedient sich diese Forschung der Katasterpläne aus der 
ersten Häl f te des 19. Jahrhunderts, ä l terer Karten, Ansichten,, Besitzverzeichnisse, der 
Flurnamen und sonstiger Nachrichten, nicht zuletzt des Augenscheines in der Natur, 
um die Besiedlungsgeschichte eines Ortes und seiner Flur aufzuhellen und zeitlich 
festzulegen. Diese Forschungsrichtung steht in Bayern noch im Anfangsstadium im 
Gegensatz zum deutschen Westen und Nordwesten und zu Österreich. Emmerich 
bringt aus der Oberpfalz zwei Beispiele aus dem Landkreis Neustadt/W. von den 
Gemeinden Etzenricht und Neukirchen. Die dazu gehör igen Kartenskizzen lassen die 
Siedlungskerne, ihre Ausbauten und Verluste (Wüstungen) gut hervortreten. In 
Verbindung mit reichen Literaturangaben bietet die Arbeit viele Anregungen für 
eigene Beobachtungen und Forschungen. 
Ein Aufsatz von R. Endres bringt ein Verzeichnis der Gele i t s traßen der Burggrafen 
von Nürnberg (31 Seiten mit viel Schrifttum). Die Reichsstadt N ü r n b e r g war im nord-
bayrischen Raum schon immer ein Verkehrsknotenpunkt von erstrangiger Bedeutung 
und größter Reichweite, ü b e r die Oberpfalz liefen die Fernhandelss traßen von 
Nürnberg aus gegen Eger und Norddeutschland, ferner über Sulzbach bzw. A m -
berg — Nabburg gegen Prag und endlich gegen Regensburg. In dieses Gerüst waren 
die vielen Nahverbindungen eingespannt, welche schon 1938 A. Dollacker in dem 
Aufsatz: Al t s traßen der mittleren Oberpfalz beschrieben und kartenmäßig darge-
stellt hat (s. V H V O 88, 1938). Die Arbeiten von Endres und Dollacker ergänzen sich. 
Endlich sei noch der Beitrag von F. Redenbacher über Einheit und regionale Glie-
derung im Bibliothekswesen der Deutschen Bundesrepublik erwähnt (39 Seiten). Der 
Verfasser, an der Neuordnung der deutschen Bibliotheken nach dem Kriege p e r s ö n -
lich beteiligt, unterrichtet über die modernen Gesichtspunkte, nach welchen die 
öf fent l ichen Bibliotheken ihre Bücherbeschaf fung , die Aufstellung der großen Kata-
loge und den Leihverkehr neu eingerichtet haben. In Anlehnung an die Grenzen der 
Bundes länder wurden sieben Regionen geschaffen, innerhalb derer ein Zentralkata-
log (für Bayern in München) aufgestellt und gegenseitige Leihhilfe geleistet wird. 
Der Zentralkatalog der Region erlaubt es, den Standort eines gewünschten Buches 
meist sehr rasch zu bestimmen und damit den Leihverkehr erheblich zu beschleunigen. 
Die Zusammensetzung der Bücherbestände ist nach Regionen etwas verschieden; denn 
sie wird von den landschaftlich bedingten Eigenarten ihrer Einzugsgebiete gesteuert. 
Bei bestimmten großen Bibliotheken sind außerdem sogenannte Sondersammelstellen 
für einzelne Sachgebiete eingerichtet, so beispielsweise an der Univers i tätsbibl iothek 
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Erlangen für Philosophie, Psychologie, P ä d a g o g i k , andernorts für Technik, Medizin, 
Bodenkultur, Karten, Musikalien u. a. m. Sch l i eß l i ch gen i eßen gewisse Bibliotheken 
noch das Pflichtverlagsrecht für die im zugewiesenen Baume erschienenen Bücher. 
Jeder geistig Schaffende wird diesen hochinteressanten Aufsatz mit G e n u ß und Ge-
winn zur Kenntnis nehmen. 
H . Schinhammer 
Kaufmann, Hans: D i e v o r g e s c h i c h t l i c h e B e s i e d l u n g d e s O r l a g a u e s . 
Veröf fent l i chungen des Landesmuseums für Vorgeschichte. Dresden. Hrsg. von Wer-
ner Coblenz. Band 8 Katalog und Tafeln. Verlag Enzyklopädie , Leipzig 1959. 311 
S., 59 Abb., 1 Karte, 71 Tafeln. Band 10 Text. Verlag V E B Deutscher Verlag der 
Wissenschaften, Berlin 1963. 151 S., 15 Abb., 11 Karten. 
Mit der Darstellung der vorgeschichtlichen Besiedlung eines verhä l tn i smäßig ge-
schlossenen Raumes geht der Verfasser das eigentliche Ziel der Vorgeschichtsfor-
schung an. Wie hat der Mensch sich auf dieser Erde eingerichtet und damit Grund 
gelegt für unsere eigene, ganz persönl iche Existenz? Diese grundlegende Frage ist 
ohne Rücksicht auf das geographische Verhäl tn is zwischen der Heimat oder dem A r -
beitsgebiet des Lesers zum hier vorgelegten Ausschnitt S W - T h ü r i n g e n s von Inter-
esse und Bedeutung. Die Arbeit behandelt den Orlagau, sie geht in der Funderfas~ 
sung und -vor läge jedoch bis an die gegebenen Verwaltungsgrenzen darüber hinaus. 
Der Orlagau jenseits des Thüringer Waldes, ist, wie diesseits der Oberpfalz, das 
Land um Regen, Naab und Vils, eine Keimzelle menschlichen Lebens, aus der immer 
wieder Impulse und Anregungen ins Umland ausgehen und damit in die we i träumige 
Entwicklung eingreifen. 
Es ist nöt ig , die vielfachen Spezialuntersuchungen quer durch Zeiten und Räume 
auf überschaubare Bereiche und Menschengruppen zu beziehen und wir dürfen Herrn 
Kaufmann für seinen Versuch danken, gibt er doch für jede derartige Schau Anre-
gung und Hilfe, ja er ist bis zur Erarbeitung einer eigenen Vorgeschichte ein guter 
Ersatz. 
Wenn man vielleicht bedauert, d a ß die Darstellung nicht bis in die historische Zeit 
fortgesetzt ist, so entspricht es dagegen dem heutigen Stande unseres Wissens, wenn 
die Alt- und Mittelsteinzeit mit ihren anderen wirtschaftlichen Verhäl tn issen und da-
mit ganz anderen Lebensbedingungen nicht einbezogen ist. 
Der Versuch, den Verlauf der Besiedlung darzustellen, zeigt, in welchem A u s m a ß 
wir erst am Anfang der Forschung stehen und in welchem Umfang die wesentlich-
sten Fragen noch offen sind. Es werden damit mehr Aufgaben gestellt als Ergebnisse 
geboten. W i r dürfen den Orlagau als Musterbeispiel nehmen, in dem, was er bietet, 
wie in dem, was er offen läßt . Bis in Einzelheiten des Fundanfalles sehen wir eine 
Ubereinstimmung der beiden Lebensräume Orlagau und Oberpfalz. 
Der jungsteinzeitliche Kulturniederschlag beginnt mit der Bandkeramik. Das wenige 
keramische Material kann trotz der verhäl tn i smäßig zahlreichen Steinwerkzeuge 
kaum für einen nennenswerten Bevölkerungszustrom in Anspruch genommen werden. 
Ebenso ist die jungneolithische Michelsberger Kultur nur andeutungsweise vertreten. 
Eine lebhafte Begehung und damit zweifellos auch Besiedlung wird erst am Ü b e r -
gang zur Metallzeit mit den Kulturen der mitteldeutschen Schnurkeramik und der 
südwesteuropäischen Glockenbecherkultur sichtbar. Eine ver läßl iche Interpretation 
des jungsteinzeitlichen Fundbestandes ist noch nicht mögl ich , doch möchte man nur 
ungern eine ausgesprochene Siedlungsleere annehmen, auch nicht für die Zeit-
abschnitte, aus denen noch kein zeitlich bestimmbares oder kulturelles Material vor-
liegt. 
Die dichtere Belegung gegen den Beginn der Bronzezeit mag mit einer Änderung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse zusammenhängen, aber auch mit der Suche nach 
Kupfer und Zinn, der dann die Ausbeute der anstehenden Lagerstätten folgt. Freilich 
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enttäuscht die Fundarmut der entwickelten frühen Bronzezeit, da man selbst bei ge-
ringer Förderung und Aufbereitung von Erzen einen stärkeren Ausdruck in den 
Bodenfunden und Denkmälern erwartet hätte. So bleibt nur die Annahme einer For-
schungslücke, aber auch die Forderung nach gezieltem Einsatz unserer heutigen For-
schungsmögl ichkei ten . In der weiteren Bronzezeit erweist sich der Orlagau als eine 
,Bastion' der süd- und westdeutschen Grabhügelkultur . Die H ä u f u n g der Fundstellen, 
vor allem der Hügelgräber , im Gebiet ergiebiger Erzvorkommen darf als Beleg für 
deren Ausbeutung genommen werden. Zu einer se lbständigen Stellung des Gaues 
haben die Erzlager aber nicht verholfen, die engen Beziehungen nach Süden und 
Westen, vor allem nach der Oberpfalz, deuten die Richtung an, in die das gewonnene 
Rohmaterial verhandelt wurde, bzw. von woher vielleicht überhaupt der Abbau be-
trieben worden ist. In diesem Sinne darf man auch die gegen Ende der H ü g e l g r ä b e r -
zeit begegnenden Fremdkulturen verstehen, sie sind Ausdruck anderen Zeitgeistes, 
der im Zug des Handels Eingang findet, aber nicht Niederschlag von V ö l k e r b e w e g u n -
gen, die diesen Raum betrafen. Es ist meist nicht mögl ich , mit Sicherheit Wander-
bewegungen von Handelsn iedersch lägen und Wandlungen des Zeitgeschmacks, also 
der Mode, zu unterscheiden. So wenig man jede vorchristliche Kultur mit einem. 
Volke und jeden Kulturwandel mit einer Bewegung von Völkern verbinden darf, 
so wenig kann das alles ohne den Menschen selbst und seine ständig wechselnden 
kulturellen und politischen Beziehungen verstanden werden. Das zeigt auch der Be-
ginn der Hallstattzeit. Die fast die ganze damalige Welt überf lutende Urnenfelder-
kultur ergreift wohl den Orlagau, führt aber nicht zu einem neuen Ansatz. Die an-
gestammten Gräberfe lder , auch die Hüge lgräber , werden fortgeführt und nur in de-
ren Ausstattung und der neuen Sitte der Leichenverbrennung äußert sich der ,Ur-
nenf eider'-Geschmack. Wie anderwärts ist mit dem Beginn der Hallstattzeit ein wirt-
schaftlicher Wandel verbunden. S ied lungsplätze , zuvor fast ganz unbekannt, treten 
vielfach auf, und der Verfasser rechnet mit einer Zunahme der Bevölkerung . Ob eine 
solche freilich in so kleinem Räume und in so geringer Zeitspanne und bei unserem 
mangelnden Einblick in die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhäl tnisse ver-
bindlich angenommen werden kann, ist fraglich. Sicher hat im Laufe der Entwick-
lung, von der Altsteinzeit bis heute, die Bevö lkerung zugenommen, sie war aber im-
mer auch wieder starken Schwankungen und gerade in kleinerem Räume, erhebli-
chen Rückschlägen ausgesetzt. Es wird wieder Aufgabe der Forschung sein, nicht nur 
nach den Gründen für den Auf- und Abgang der Entwicklung zu fragen, sondern 
überhaupt zunächst einmal einen tatsächl ichen Fort- oder Rückschritt festzustellen, 
eine Aufgabe, die sich vor allem in kleinerem Rahmen stellt, aber gerade da unsere 
Anfangsstellung in der Auswertung der Befunde kund tut. Nach der Fundkonzentra-
tion im Ganggebiet ist die weitere Ausbeutung der Erze wahrscheinlich. Trotz den 
vielen kulturellen Wandlungen darf eine durchgehende Bevö lkerung angenommen 
werden, da sich die jüngere Hallstattzeit aus der vorangehenden Urnenfelderzeit 
entwickelt, ja sich jetzt überhaupt die Urnenfeldersitte erst vo l l s tändig durchsetzt 
und das in einer Zeit, wo man z. B. in der Oberpfalz wieder aussch l i eß l i ch zur H ü -
gelbestattung zurückgekehrt ist. Mit dem Anfang der Latenezeit zeigt das Kulturgut 
wieder klar seinen Zusammenhang mit NO-Bayern, im Zuge der erneut verstärkten 
Beziehungen hat man die Hüge lbes tat tungss i t te und die Bestattung des unverbrann-
ten Leichnams, wenigstens wieder fallweise übernommen. Die gestellte Frage eines 
mög l i chen Bevö lkerungswechse l s als Urheber dieser verstärkten kulturellen Verbin-
dung möchte allerdings mit einem Fragezeichen versehen werden, denn zu allen 
Zeiten hat der Mensch mit seinen Organisationsformen in lebendiger, gegenseitiger 
Berührung und im Austausch gestanden. Man kann selbst bei kriegerischen Bewe-
gungen nicht unbedingt mit einem ausgesprochenen Bevö lkerungswechse l rechnen. 
Diese Fragen können mit archäolog i schen Mitteln nicht aufgegriffen werden und 
selbst in bereits historischer Zeit bezieht sich die Berichterstattung weitgehend auf 
eine politisch aktive Minderheit, l äß t aber die ruhende Grundbevö lkerung uner-
wähnt . 
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Erstmals begegnen jetzt Hinweise auf Schmelzöfen und Bronzeguß , Reste, die frei-
lich von der unmittelbaren N ä h e von Erzlagern unabhäng ig sind, d. h. auch an ver-
häl tn i smäßig erzfernen Orten denkbar wären . Absch l i eßend möchte der Verfasser in 
seinem Arbeitsgebiet die Quelle für den Bronzebedarf der nordostbayerischen K u l -
turprovinz sehen, eine Annahme, die man als Vermutung bzw. Arbeitsfrage schon 
für frühere Zeit stellen darf. Die schon mehrfach berührte Frage der ethnischen 
Deutung kommt vor allem infolge der Annäherung an die historische Zeit, jetzt ver-
stärkt zum Ausdruck. In der Frühlateneze i t setzt sich wie in Nordostbayern, speziell 
der Oberpfalz, zunächst die Hallstattkultur, jedoch im Latenestil, fort, mit der 
Stufe B aber scheint sich im Fundstoff ein scharfer Bruch anzudeuten. W ä h r e n d in 
der Oberpfalz die Entwicklung bisher vor allem an den Grabfunden ablesbar, aus-
zusetzen scheint, bietet der Orlagau gerade für B reichen, gemeinhin als keltisch 
interpretierten Fundstoff, und der Verfasser zögert nicht, als Träger dieser Zeit-
stufe doch wohl auch für seinen Orlagau, von historischen Kelten zu sprechen. Hin -
sichtlich der Grabkeramik freilich seien die Ubergänge von Stufe A nach B f l i eßend 
und auch im Totenbrauchtum fehlten wesentliche Änderungen . So dürfen wir doeh 
hier am ehesten eine Siedlungs- und Bevölkerungskont inui tät annehmen, und zwar 
einer Bevölkerung, die willig und in großem Umfange keltisches Kulturgut der Stufe 
Latene B aufgenommen hat und das vermutlich als Entgelt für gelieferte Rohstoffe. 
Die Erklärung für die unterschiedlichen Verhäl tn isse in der Oberpfalz w ä r e von die-
ser aus zu erbringen, doch fä l l t auf, d a ß hier wie dort der Fundbestand für die 
Mittel und Spät latenezei t im Verhäl tn i s zur Hallstattzeit und der Latene-Frühs tufe 
stark n a c h l ä ß t und eine nennenswerte Besiedlung erst wieder in karolingisch-otto-
nischer Zeit archäolog isch nachweisbar wird. 
Die Arbeit enthäl t noch eine große Anzahl hier nicht berührter Fragen, begonnen 
bei der zeitlichen und kulturellen Einstufung und Zuordnung des Fundstoffes, über 
die Beurteilung einzelner markanter, immer wieder belegter Plätze bis zu den Pro-
blemen, die sich um die H ö h l e n - und Depotfunde ranken. Eigens genannt sei der 
umfangreiche Katalog. Er ist nach Landkreisen und innerhalb dieser nach Orten, 
nicht Gemeinden, alphabetisch gegliedert. Innerhalb der Orte folgen sich die Fund-
stücke , bzw. Fundkomplexe nach ihrer Zeitstellung. Hier findet man, soweit m ö g -
lich, die genaue Angabe der Fundstelle und die Beschreibung des Fundverbandes, 
wie der einzelnen Gegenstände . Ein umfangreicher Tafelteil ergänzt , bzw. vervoll-
s tändigt das Verzeichnis. Er gibt mit einer allgemeinen Übers ichtskarte im Katalog 
und den verschiedenen Fundkarten im Text schon für sich einen Uberblick über die 
Vorgeschichte des Landes. Die Ubersichtskarte wäre freilich mit klarer H ö h e n b e -
zeichnung eindrucks- und wirkungsvoller gewesen. 
Kaufmanns Versuch, die vorgeschichtliche Entwicklung des Orlagaues jenseits von 
Franken- und Thür ingerwa ld darzustellen, ist gerade von der Oberpfalz her gesehen 
von Interesse, in jeder Beziehung anregend und dem Freunde der Vorgeschichte zu 
empfehlen. 
A. Stroh 
Klitta, Georg: D i e G e s c h i c h t e d e r T o n w a r e n f a b r i k S c h w a n d o r f i n 
B a y e r n . 1865—1965. 79 Seiten, Privatdruck im Großformat , 1965. 
Aus A n l a ß ihres hundert jähr igen Bestehens l i eß die Tonwarenfabrik Schwandorf 
durch Gg. Klitta, den Vorsitzenden unserer Ortsgruppe Schwandorf, eine Festschrift 
ersteUen, in welcher der Werdegang der Fabrik geschildert wird. Der Bearbeitung 
steUten sich Schwierigkeiten entgegen, nachdem das Firmenarchiv durch Bomben-
schaden im Apri l 1945 vernichtet worden war. Auf diesen Verlust ist wohl auch der 
Verzicht auf Bildmaterial zurückzuführen. Trotzdem gelang es dem Verfasser mit 
viel Einfühlungsvermögen und Umsicht ein geschlossenes Bild von der Vergangenheit 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00009-0200-8
zu schaffen und den ohnehin nicht großen Bestand firmengeschichtlicher Publikationen 
aus der Oberpfalz um ein wichtiges Stück zu vermehren. 
Die Tonwarenfabrik ist aus einer Ziegelei hervorgegangen, die Josef Löll , Maurer-
meister aus Sulzbürg, im Jahre 1862 errichtet hatte, aber schon im Jahr darauf als 
Fabrik zur Anfertigung von Tonwaren konzessionieren und ausbauen l i eß . Sie blühte 
rasch auf, war doch Schwandorf zu dieser Zeit schon an das Eisenbahnnetz ange-
schlossen, wodurch Fernabsatz von Grobkeramik stark gefördert wurde. Auch an 
Arbeitskräften fehlte es in Stadt und Umgebung nicht. 
Schon 1865 ging die Gründung Löl l ' s in die H ä n d e f inanzkräft iger und begabter 
Geschäfts leute über, unter denen gegen Ende des Jahrhunderts die Familie Escherich 
sich besonders hervortat. Man konzentrierte sich auf die Herstellung feuerfester 
Steine, dazu später auch glasierter Tonware. Trotz wiederholter Schwierigkeiten durch 
Großbrände und meist durch Streiks ausgelöste Absatzstockungen hielt der Aufstieg 
des Werkes bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges an. Kennzeichen der wirtschaft-
lichen Expansion war die Angliederung tonverarbeitender Zweigbetriebe in Schwar-
zenfeld, Wiesau, Pirkensee und Amberg. Erst mit dem unglückl ichen Ausgang des 
Krieges 1914/18 begannen ernstliche Schwierigkeiten und ein hartes Ringen um ver-
lorene Absatzmärkte im Ausland. Dieser Beanspruchung erwies sich die eigene Finanz-
basis bald nicht mehr gewachsen. So wurde Ansch luß an Werke der gleichen Branche 
in Oberfranken und Mitteldeutschland gesucht und gefunden. Es gelang die kritischen 
Jahre nach dem Ersten Weltkrieg durchzustehen. 
Im Zweiten Weltkrieg ging als Folge von Einberufungen zum Heeresdienst die 
Produktion die nicht als kriegswichtig anerkannt war, merklich zurück. Ferner fan-
den nicht benutzte Anlagen als Ver lagerungsräume anderweitig Verwendung. Am 
17. 4. 45 schl ießl ich versank die Fabrik und ein Teil der Werkwohnungen bei einem 
Bombenangriff auf den Eisenbahnknotenpunkt Schwandorf in Schutt und Asche. In 
wenigen Minuten verging, was in achtzig Jahren aufgebaut worden war. In der Nach-
kriegszeit entstanden zwar die Anlagen nochmals neu, doch in kleinerem Ausmaße . 
Auswärt ige Nebenbetriebe wurden abgestoßen, außerdem erschöpften sich die orts-
nahen Materialgruben. Die jüngste Entwicklung ist durch das Erlöschen der alten 
Firma gekennzeichnet und durch Übernahme der Anlagen und Werte durch die Por-
zellanfabrik Kahla in Schönwald (Ofr.) im Jahre 1959. Die Schwandorf er Produktion 
ist nunmehr auf Artikel für Kanalisations und landwirtschaftlichen Bedarf des In-
landes umgestellt. 
Die Tonwarenfabrik gehört zu den wenigen Betrieben in der Oberpfalz, denen im 
vorigen Jahrhundert dank Fernabsatz ihrer Waren der Aufstieg vom Gewerbe- zum 
Industriebetrieb gelang. Aus der Geschichte der Stadt Schwandorf ist sie als m a ß -
geblicher Wirtschaftsbetrieb nicht wegzudenken. Ihr war es zu verdanken, daß im 
19. Jahrhundert die zunehmende Bevö lkerung am Ort gesicherte Arbeitsplätze fand, 
Familien gründen konnte und nicht — wie häuf ig sonst in der Oberpfalz — in die 
damals sich formierenden Ballungsorte Bayerns abwandern mußte . Freilich verhin-
derten eine solche Abwanderung auch schon frühzei t ig aus eigener Kraft aufge-
brachte beispielhafte soziale Leistungen, die das Zusammengehörigke i t sgefühl der im 
Werk Schaffenden förderten und die Treue zum Betrieb, selbst in Notzeiten, sicherten. 
H . Schinhammer 
Lehner, Johann Baptist: K r u m m e n n a a b . Eine oberpfälz ische Industriegemeinde 
in Vergangenheit und Gegenwart. 2. Aufl. Mit 18 Bildern. Gemeinde Krummennaab 
1966. 140 S. D M 8.—. 
Das Heimatbuch von Krummennaab aus der Feder des damaligen katholischen 
Ortspfarrers J . B. Lehner (Krummennaab. Beiträge zur Geschichte eines oberpfä lz i -
schen Dorfes. Weiden 1929. 87 S., 2 Abb. und 2 Kt.) liegt jetzt in einer gründl ichen 
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Umarbeitung in seiner zweiten Auflage vor. Der heutige bischöf l iche Archivdirektor 
Msgr. J . B. Lehner wähl te diesmal — nach 37 Jahren — eine andere Einteilung des 
historischen Materials, ergänzte die Ortsgeschichte bis auf die Jetztzeit und ver-
mehrte sie um die Darstellung der inzwischen nach Krummennaab eingemeindeten 
Ortschaften Burggrub, Mittelberg, Reisenmühle , Trautenberg und Lehen. Dankens-
wert ist der Überbl ick über die geschichtliche Gesamtentwicklung in der Art einer 
Zeittafel (S. 15—19). Von besonderer Anschaulichkeit und vorbildlicher methodischer 
Gestaltung ist das Kapitel über die Kirchen- und Schulgeschichte (S. 65—80), doch 
w ä r e eine Trennung von Schulgeschichte und kirchlicher Pfarrgeschichte bei dieser 
Stoffmenge nützl ich gewesen. In den kurzen Lebensbildern sind drei sich um Krum-
mennaab verdient gemachte Bürger gewürdig t : Dr. W . Gh. Seitmann, Weihbischof Dr. 
J . B. Höcht und Msgr. J . B. Lehner. Die Beschreibung der Anwesen (S. 80—93) ist bis 
zur Gegenwart herauf durch die Tabelle auf S. 109 ff. gut ergänzt. Das neue Ge-
meindewappen, das auf dem Umschlagblatt abgebildet ist, findet auf S. 115 eine 
kundige und genaue Beschreibung und Darstellung seiner Entwicklungsgeschichte. 
Im Anhang folgt der Abdruck des Wortlautes der Verkaufsurkunde des Krummen-
naaber Kirchlehens von 1583 und die Bauurkunde der katholischen Pfarrkirche von 
1931 (S. 125—127). Nach den Quellen- und Literaturnachweisen, sowie nach den 
Anmerkungen hat Lehner noch einen geschichtlichen Abr iß von Thumsenreuth bei-
gefügt , da diese Gemeinde mit Krummennaab eine Verbandsschule gemeinsam hat 
und beide Gemeinden den evangelischen Pfarrsprengel Krummennaab-Thumsenreuth 
ausmachen (S. 137—140). Die sauber gearbeitete Heimatgeschichte von Krummennaab 
gibt eine umfassende Gesamtschau der Vie l fä l t igke i t der Entwicklung eines mittel-
alterlichen Dorfes zu einer modernen Industriegemeinde. Die gut lesbare Sprache 
macht dieses Buch für die Schuljugend genauso wertvoll wie für die Kundigen der 
Heimatforschung der nördl ichen Oberpfalz. 
P. Mai 
Lieberich Heinz: L a n d h e r r e n u n d L a n d l e u t e . Zur politischen Führungsschicht 
Baierns im Spätmittelalter . (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Bd. 
63), München 1964. 
Professor Lieberich, der Generaldirektor der Staatlichen Archive Bayerns, greift 
in der vorliegenden Studie ein interessantes Problem der spätmitte la l ter l ichen So-
zialgeschichte des Landes auf. Er untersucht die Verschmelzung des ursprüngl ich 
durch das Lehensrecht differenzierten Adels zu einer einheitlichen Führungsschicht 
des Herzogtums. Nachdem die Heerschildordnung nicht mehr in Geltung war, konnte 
sich aus den Adelsgruppen der Hochfreien, Dienstmannen, Ritter und Edelknechte 
der eine bayerische Adel des 16. Jahrhunderts bilden, den nicht mehr verfassungs-
rechtliche Unterschiede kennzeichneten. Dieser Vorgang durch reichsrechtliche Be-
stimmungen begünst igt , l äßt sich sehr gut an einigen Tatsachen verdeutlichen, die 
Lieberich in seiner Arbeit aufgewiesen hat: Der unterste Adel begann im 15. Jahr-
hundert in die Landtagsausschüsse und in die herzoglichen Ratskollegien einzu-
dringen, die bis zu diesem Zeitpunkt dem Kleinadel nicht zugängl ich waren. Die 
bis dahin als ungleich empfundenen Ehen zwischen den einzelnen Adelsgruppen nah-
men sehr stark zu. 
Der Verfasser konnte seine früheren umfangreichen Vorarbeiten über den bayeri-
schen Adel vor allem für den ausführl ichen Anmerkungsapparat des Buches verwer-
ten. Die vorsichtig formulierten Festellungen werden durch eine Fül l e von Einzel-
belegen und Adelslisten unterbaut. Bei den wesentlichen Fragen wird auf die ent-
sprechenden Archivalien zurückgrif fen. Durch diese breite Quellengrundlage und 
durch die Anwendung von rechtshistorischen Methoden bei einem sozialgeschicht-
lichen Thema erhäl t die Arbeit ihre besondere Zuverläss igkeit . Der Verfasser hat 
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b e w u ß t verschiedene Nebenaspekte nicht berücksichtigt . Sehr genau hat er hingegen 
die Vertretung des Adels im herzoglichen Rat beschrieben. Für die Oberpfalz dürfte 
diese Schrift nicht nur wegen ihrer grundsätz l ichen Ergebnisse interessant sein, 
sondern von gleicher Bedeutung sind auch die zahlreichen Verbindungen des Ober-
pfälzer Adels zu den bayerischen Herzögen , die sich sehr leicht aus dem ausführl ichen 
Register ersehen lassen. 
G. Hable 
M i t t e i l u n g e n d e r F r ä n k i s c h e n G e o g r a p h i s c h e n G e s e l l s c h a f t , 
Band 11/12 für 1964 und 1965; in Komm, bei Palm & Encke, Erlangen 1965, 516 
Seiten mit zahlreichen Karten und Abbildungen, D M 36,—. 
Band 11/12 ist dem Gedächtnis des Erlanger Geographen Robert Gradmann gewid-
met (geb. 18. 7.1865). Er enthäl t neben Vereinsnachrichten eine Reihe von Bei trägen, 
die teils unmittelbar, teils mittelbar für die Oberpfalz von historischem und landes-
kundlichem Interesse sind. 
Zuerst be faßt sich Jost Weber in einer 182 Seiten, 6 Karten und andere Behelfe 
umfassenden Arbeit über die „S ied lungen im Albvorland von N ü r n b e r g " mit einer 
Analyse von Ortsgrundrissen und Flurformen in einem ländl i chen Raum, der heute 
der Oberpfalz unmittelbar benachbart ist, früher zum alten Nordgau gehörte . Es 
handelt sich um eine Gruppe von 7 Orten auf den Randhöhen südl ich der Pegnitz 
zwischen Lauf und Hersbruck, in einem Gebiet, das geologisch und geographisch 
Züge aufweist, wie sie am Albrand zwischen Neumarkt/Oberpf. und Beilngries ä h n -
lich anzutreffen sind. Nicht allein diese Gründe, mehr noch der methodisch bei-
spielhafte Aufbau der Arbeit ist es, der unser Interesse beanspruchen kann, weil die 
Oberpfalz in dieser Forschungsrichtung kaum mehr als Anfänge aufzuweisen hat. 
Dem Verfasser ist es gelungen, bis zu den Ausgangs- oder wenigstens Altformen 
der Siedlungskerne und ihrer Flurbezirke im Mittelalter vorzustoßen. Dank der wirt-
schaftlichen Ausstrahlungskraft der freien Reichsstadt Nürnberg war die schriftliche 
Überl ie ferung dem Vorhaben günst ig und gestattete die Befunde in der Natur akten-
mäßig zu bestät igen oder ihre Deutung mindestens zu stützen. Ansätze zu ähnl ichen 
Untersuchungen gibt es in der Oberpfalz erst wenige. Sie sind auf den Weidener 
Raum beschränkt . Je rascher die Flurbereinigung fortschreitet, desto schwieriger 
wird es, die Zeugen der Vergangenheit in der Natur noch zu fassen. Die Flurna-
mensammlung befindet sich in gleicher Situation. 
Die Untersuchungen Webers nahmen ihren Ausgang von den besitzrechtlichen 
Verhäl tn issen , welche bei der Landesvermessung 1830/31 gegeben waren. Von hier 
aus führte der Forschungsweg nach rückwärts , wobei ältere Karten, Ansichten, U r -
bare, Sa lbücher , Urkunden über Abgaben und über Liegenschaf t sveränderungen die 
Richtpunkte setzten. Das Ziel war es, aus den verwirrenden Bildern des 19. Jahr-
hunderts über frühere Teilungs-, Erweiterungs- und Schrumpfungserscheinungen hin-
weg zu einfachen Grundformen des Siedlungsplatzes und der Fluranlage vorzus toßen , 
dabei die gesellschaftlichen Bedingungen in dieser Entwicklung als die Triebkraft 
der Vorgänge ersichtlich zu machen. Der Verfasser hat seine Befunde gemarkungs-
weise in Planskizzen von 1 :5000 bis 10 000 niedergelegt. Die minut iöse Durcharbei-
tung des Bildmaterials läßt die immense Kleinarbeit ahnen, welche dafür aufzuwen-
den war. 
Der Forschungsgang konzentrierte sich auf die Tät igkei t der ört l ich zuständigen 
Grundherr schatten und auf die Ermittlung jener Hofstellen, aus denen die Vielge-
stalt des 19. Jahrhunderts hervorgegangen ist. In den Ortsgrundrissen tritt hier lang-
sames Wachstum und Verdichtung hervor, P langründungen sind wenig zu erkennen. 
Trockner Untergrund, Wegekreuzungen, Randlage an der Flur gaben offensichtlich 
den Ausschlag für die Platzwahl. Faßbar werden Weilersiedlungen, die sich um 
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einen Herrschaftssitz oder einen Meierhof scharen. Dieser Altform mag da und dort 
eine Einöds ied lung noch vorangegangen sein. Jedenfalls sieht sich Weber veran laßt 
mit Nachdruck hervorzuheben, d a ß die Einzelhofsiedlung im frühen und hohen Mit-
telalter hierzulande das Siedlungsbild entscheidend mitgestaltet hatte. Ein Teil der 
Einzelhöfe ist später „wüst" ( = unbebaut), dann zu Wald und gemeindlichem Besitz 
geworden, Fluren sind teils von andern Hofstellen im Dorf mitbewirtschaftet oder 
zur Ausstattung kle inbäuer l icher Besitzungen herangezogen worden. Die Nebener-
werbsbetriebe (häufig Handwerkerbetriebe) haben erst bei den Gemeindegrundver-
teilungen vor und zu Beginn des 19. Jahrhunderts bescheidene Landzulagen erhalten. 
Die Fluranlagen zeigen heute stre i fenförmige Bilder mit ausgeprägter Gemenglage 
des Besitzes. Diese Längsstre i fen sind überwiegend ein Ergebnis älterer Teilungen. 
Die Grundform scheint früher eine Blockflur, wie sie heute wieder angestrebt wird, 
gewesen zu sein. Man darf vermuten, d a ß die alte Blockflur auch ein Ausdruck der 
Wirtschaftsweise, hier der Feldgraswirtschaft gewesen ist, wofür das bodenfrische 
und -feuchte Gelände natürl iche Ansätze bot. (Bei der Feldgraswirtschaft handelt es 
sich um einen langperiodischen Wechsel zwischen primitivem Ackerbau und Weide-
land). Die Feldgraswirtschaft wich später vermehrtem Getreidebau und Dauerge-
treidebau, nachdem die Bevö lkerungszunahme dazu gezwungen hatte. Dieser Uber-
gang ist in der Arbeit nicht ausdrückl ich behandelt, vielleicht reichte das Quellen-
material dafür nicht aus oder war das Arbeitsgebiet nicht so weit gestreckt. Jeden-
falls weist der Üb er gang zu s tre i fenförmigen Grundstücksformen auf eine Hinwen-
dung zum Getreidebau hin. Eine sogenannte „Langstre i fenf lur" ist mit einiger Sicher-
heit nur in der Flur von Rüblanden zu erkennen. Als Muster einer schematischen 
Fluraufteilung können die Gemeindegrundverteilungen und die Neuverteilung des 
Mitte des 16. Jahrhunderts aufgelassenen Klostergutes Engelthal gelten. 
Wirtschaftsgeschichtlich interessant ist der reiche Hanfanbau im feuchten Grund 
der Pegnitzniederung, weil er dem Orte Henfenfeld sogar den Namen gegeben hat. 
Sehr schätzenswert ist das reichhaltige Literaturverzeichnis, das heimatkundlich 
orientierten Lesern auf dem Gebiet der Flurformenforschung weiterhelfen kann. Die 
Arbeit von J . Weber ist auch als Sonderdruck erschienen und um 12 D M erhält l ich. 
Die Oberpfalz selbst betrifft sodann die Studie von D. Manske und H . G. Stern-
berg: Über einige Grubenfelder im Oberpfälzer Wald; 15 Seiten mit 3 Abbildungen. 
Es handelt sich um Gruben- und Kesselfelder im Landkreis Oberviechtach insbes. 
bei Diepoldsried und Langau nörd l i ch Rötz, welche von Dr. Pr iehäußer , Zwiesel, in 
den Geologischen Blättern für Nordostbayern, Bd. 4 im Jahre 1954 als Reliktformen 
der Eiszeit angesprochen wurden. Die Verfasser bestreiten eine natürl iche Entste-
hung, da sich in dem unruhigen Gelände auch Hinweise auf Bergbau, Erzwäsche und 
Köhlere i finden. Die Frage, ob künst l iche oder natürl iche Bildungen vorliegen oder 
ob nicht beide dort ineinandergreifen, ist noch offen, doch ist eine Entgegnung von 
Priehäußer in den Geol. Blättern demnächst zu erwarten. 
Für die oberpfälz ische Bergbaugeschichte ist jedoch der Hinweis auf Schürfver-
suche im Rötzer Becken von Interesse, da — vom Eisenbergbau und -Verhüttung ab-
gesehen — Nachrichten über die Mutung edler Erze in der Oberpfalz dünn gesät 
sind. Bei archivalischen Nachforschungen der Verfasser am Staatsarchiv Amberg ka-
men aus dem Jahre 1571 Nachrichten über ein . . . „Goldtperchwerck und Seifen-
werck die Güetung genanndt bei Langenau gelegen . . ." zu Tage, ferner ein Schrei-
ben des Pflegers von Murach von 1574: „ . . . was jetziger Zeit Glaudius Pazedi, 
ein Welscher, meines befohlenen Amts am Stangenberg neben seinen Mitverwandten 
Gold mache". Pazedi scheint als Prospektor auch andernorts in der Oberpfalz her-
vorgetreten zu sein. 
Mehr geographisch orientiert, wenn auch mit geschichtlichen Rückbl icken berei-
chert, ist die Arbeit von J . Wiegel: Kulturgeographie des Lamer Winkels im Bayr. 
Wald; 128 Seiten, 18 Abbildungen und Zeichnungen. 
Es handelt sich um eine Art Chronik des sog. Lamer Winkels (dem Landkreis 
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Cham benachbart), ursprüngl ich im wesentlichen identisch mit der dem Kloster Rott 
am Inn gehör igen „Klosterhofmark in der Lamb". Seit diese 1697 wegen Schwierig-
keiten bei der Verwaltung an den bayerischen Staat verkauft worden war, unter-
stand der Lamer Winkel der kurbayerischen Verwaltung. Die Arbeit Wiegels ist 
stoffreich, bringt viel Material zur Geschichte der ört l ichen Land- und Forstwirt-
schaft, des Bergbaus, der Glashüt ten , der Bevö lkerungssch ichtung und -bewegung 
und sch l i eß l i ch noch des Fremdenverkehrs. Sie entbehrt jedoch einer förml ichen Pro-
blemstellung, doch böte allein schon die Forstwirtschaft dazu Mögl ichkei ten . Es ist 
immerhin interessant zu erfahren, auf welchem Wege die u n g e w ö h n l i c h hohe Wald-
ausstattung der bäuerl ichen Betriebe im Lamer Winkel zustande kam, überschreitet 
sie doch die landwirtschaftliche Nutzf läche in manchen Betrieben um das Doppelte 
und ist auch überraschenderweise zum Teil erst jungen Ursprungs. Neben dem 
Fremdenverkehr bietet heute der Waldbesitz die Existenzgrundlage der größeren 
landwirtschaftlichen Betriebe. So kann es nicht überraschen, wenn gerade im Lamer 
Winkel Waldbesitzervereinigungen im letzten Jahrzehnt entstanden sind, die sich 
vorrangig der gemeinschaftlichen Holzverwertung widmen. Die Lamer Waldbauern 
sind darin vorbildlich vorangegangen, sie können sich daher wiederholter Besuche 
von Waldbauernvereinigungen aus nah und fern erfreuen, die sich ört l ich informie-
ren wollen. 
Ein Literaturverzeichnis mit 146 Nummern beschl ießt die Arbeit. 
H . Schinhammer 
Poblotzki, Siegfried: G e s c h i c h t e d e r S t a d t u n d H e r r s c h a f t P l e y s t e i n . 
180 Seiten, mit einigen Abbildungen. Pleystein 1967 im Selbstverlag. 
Der Verfasser war bereits mit heimatkundlichen Aufsätzen hervorgetreten, als er 
sich um eine Geschichte von Stadt und Herrschaft Pleystein bemühte . Der Inhalt 
seiner Schrift ist aus archivalischen und anderen Unterlagen erarbeitet und in an-
sprechender Form als Heimatgeschichte mit viel Lesestoff dargeboten. Das Schrift-
tumsverzeichnis könnte bei Benützung des Stichwortes „Pleyste in" im Handbuch der 
Historischen Stätten Deutschlands, Band 7: Bayern, noch vermehrt werden. 
Eine territorialgeschichtliche Darstellung auf c. 70 Seiten (durch eine Zeittafel auf 
Seite 174/78 übersichtl ich gestaltet) umreißt die geschichtsbildenden Kräfte in der 
alten Herrschaft Pleystein, so die landesherrliche Burg, urkundlich seit der Mitte des 
13. Jahrhunderts faßbar; in deren Schutz der seit Ende des 14. Jahrhunderts aufb lü-
hende Marktstand; dazu die in der Herrschaft führenden Geschlechter der Land-
grafen von Leuchtenberg und seit 1418 jenes der Wittelsbacher. Der folgenschwerste 
Einschnitt in der Stadtgeschichte war der verheerende Brand von 1634. Mit der Auf-
lösung des Landgerichtes im Jahre 1807 endet die Sonderentwicklung der alten Herr-
schaft. Auf weiteren 100 Seiten befaßt sich P. mit kultur- und wirtschaftsgeschicht-
lichen Begebenheiten und mit Persönl ichkeiten aus diesen Zeiten. 
Eine Wei ter führung der Stadtgeschichte bis zur Gegenwart wird angekündigt . Dazu 
möchten einige W ü n s c h e angemeldet werden, näml ich die Haus- und Flurnamen der 
Gemarkung Pleystein nach den Katastern und der mündl ichen Überl ieferung, die Be-
vö lkerungsbewegung , insbesonders die Abwanderungsverluste im vorigen Jahrhundert, 
die heimische Rauweise nach dem Stand um 1850, der Landbau und Bergsegen und 
schl ießl ich ein Rückblick auf die Bewirtschaftung des Stadtwaldes Pleystein. 
H . Schinhammer 
Radspieler Hans: A i c h o l d i n g . Verlag Josef Preissler, München 1963. 16 Seiten. 
Für den Heimatfreund, der bei seinen Wanderungen nicht nur die Sehenswürdig -
keiten mit 3 Sternen aufsucht, sondern auch stilleren Schönhei ten nachspürt , ist 
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diese Schrift ein l iebenswürdiger Führer. Die wechselvollen Schicksale des kleinen 
Edelsitzes werden unter Heranziehung von Namens deutung, legendären Über l i e ferun-
gen und den — leider spär l i chen — schriftlichen Quellen im U m r i ß dargestellt. 
Besonderes Augenmerk wandte der Verfasser der Schilderung des Baubestandes und 
der Baugeschichte zu. W ä h r e n d das Sch lößchen in seiner heutigen Form aus dem 
17. Jahrhundert stammt, hat man in dem dazugehör igen Gotteshaus das Beispiel 
einer, noch dazu selten gut erhaltenen, romanischen Wehrkirche vor sich. Der ganze 
Komplex, der noch den Reiz des Ursprüngl i chen trägt, geht in seiner Anlage auf das 
frühe Mittelalter zurück und bildet ein typisches Glied in der Kette der Burgan-
lagen des Al tmühl ta les . 
Noble Ausstattung und reiche Bebilderung verdienen eine eigene dankbare E r -
wähnung . 
H . Dachs 
Rosen, Edward: K e p l e r ' s T r a u m . (The Dream or Posthumous Work on Lunar 
Astronomy) 255 Seiten, 11 Reproduktionen. The University of Wisconsin Press, Lon-
don 1967. 
Weltraumforschung und Mondfahrt unserer Tage gaben wohl den Anstoß , Keplers 
fast unbekannt gebliebenen „Traum vom Monde*' neu herausgegeben und durch die 
Übersetzung aus dem Lateinischen ins Englische einem viel größeren Kreis zugängl ich 
zu machen. Die Schrift ist eine äußerst merkwürdige Mischung aus Traumliteratur 
nach Art von Lukians „Enypnion" und Ciceros berühmtem „Traum des Scipio" — 
Kepler zitiert beide Autoren — und jenem heute sehr beliebten Schrifttum, das wir 
heute mit „science fiction" bezeichnen. Offenbar w ä h l t e Kepler die phantastische 
Form, mit der er den eigentlichen wissenschaftlichen Kern doppelt, erst hinter einem 
Traum und dann noch einmal hinter einer Geis terbeschwörung, verschlüssel te , um 
seine Darlegungen über die Astronomie und Geographie des Mondes gegen e i n f l u ß -
reiche Gegner des kopernikanischen Weltbildes abzuschirmen. Die mit größter wis-
senschaftlicher Akribie besorgte Edition bringt außer dem „Traum" selbst noch Kep-
lers weit umfangreichere Anmerkungen, die er seinem, wie er wohl w u ß t e , dunklen 
und schwer verständl ichen Traktat beigab. Für uns sind diese Notizen ein unschätz -
barer Führer durch den stürmischen Lebensweg und den wissenschaftlichen Werde-
gang des Gelehrten. Der Herausgeber, Professor für Geschichte der Naturwissen-
schaften an der City University of New York, hatte auch dem Historischen Verein 
für Oberpfalz und Regensburg und dem Naturwissenschaftlichen Verein zu Regens-
burg für Unterstützung zu danken. 
H . Dachs 
Staber, Josef: K i r c h e n g e s c h i c h t e des B i s t u m s R e g e n s b u r g . Regensburg: 
Habbel, 1966. X V I , 266 S., 24 Taf. Leinen. 39.80 D M . 
Der bekannte Regensburger Kirchenhistoriker Prof. DDr. Staber legt mit diesem 
Werk die erste vo l l s tändige und * ausführl iche Diözesangeschichte für den Kirchen-
sprengel Regensburg einem breiteren Publikum vor. Der große Vorzug dieser Bistums-
geschichte, die sich nur für das Mittelalter auf einige gute Vorarbeiten stützen konnte, 
ist in der knappen Zusammenschau der Fakten, sowie in der besonnenen Wertung 
und Interpretation derselben und in der gut lesbaren Sprache zu sehen. Mögen 
manche durch die Auswahl der Beispiele pikiert sein und an der heilsgeschichtlichen 
Zielsetzung Zweifel hegen, so darf man doch nicht übersehen, daß Stabers Werk 
in erster Linie ein „wissenschaft l ich fundierter Überbl ick" über das Geschehen der 
sichtbaren Kirche im Bistum Regensburg w ä h r e n d der vergangenen Jahrhunderte auf-
zeigt, und zwar in der zeitlichen Abfolge der Bischöfe . D a ß die H ö h e n und Tiefen 
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der Kirche in absoluter Objektivi tät geschildert werden, m u ß man als besonderen 
Vorzug der Arbeit werten, zumal man die Liebe des Autors zu seiner Kirche zwischen 
den Zeilen spüren kann. So handelt es sich hier ähnl ich der Vorarbeiten von Pater 
Wilhelm Fink OSB im 11.—13. Jahresbericht des Regensburger Diözesangeschichts -
vereins (1936—1939), und von Michael Buchberger in „1200 Jahre Bistum Regens-
burg", 1939, S. 11—84 um eine Bischofsgeschichte, in die wesentliche Teile der 
Diözesangeschichte eingearbeitet sind. Besonders die Frömmigkei t sgeschichte des Mit-
telalters, ein Hauptforschungsgebiet Stabers, ist gut und treffend berücksicht igt . 
Eine umfassende, wissenschaftliche Geschichte der Kirche von Regensburg, die heute 
nur in einer Gemeinschaftsarbeit von Gelehrten erstellt werden kann, wird vor allem 
der Erforschung der „Unterschichten", also der Objekte der Seelsorge und nicht nur 
der offiziellen Amtskirche sich widmen müssen. Hierzu kann vor allem die Pfarreien-
geschichte und die Volkskunde wesentliche Beiträge liefern. Doch sind beide Wis-
sensbereiche erst in letzter Zeit für unser Diözesangebiet in breiterer Form ange-
laufen. Staber konnte für das Mittelalter (—1507) sich auf die gute Arbeit von 
Ferdinand Janner, „Geschichte der Bischöfe von Regensburg" Bd. 1—3 (1883—86) 
stützen und auf den anonym herausgegebenen Abriß von Josef Lipf, die beide teil-
weise veraltet sind. Das Kapitel über Bischof Albert II. von Regensburg (S. 53—58) 
bringt eine Fü l l e neuer Gesichtspunkte zu der Frage nach den Resignationsmotiven 
des hl. Dominikaners Albertus Magnus, der schon nach 2- jähr iger Sedenzzeit auf die 
Kathedra des hl. Wolf gang verzichtete. Zu Bischof Nikolaus von Ybbs w ä r e noch zu 
ergänzen, daß er obwohl seit 1306 Domherr in Regensburg und Eichstätt , vor seiner 
Wahl zum Regensburger Bischof am 22. 2. 1313 nur drei Mal in Eichstätt und kein 
einziges Mal in Regensburg urkundlich belegt ist, dagegen zu wiederholteren Malen 
am Königshof Johanns von Böhmens , als dessen Protonotar er öfters zeugt. Schwierig 
war die Behandlung des 17./18. Jahrhunderts, für die mit Ausnahme der gründl ichen 
Arbeiten von Schwaiger entsprechende Vorarbeiten fehlten. Mit Geschick interpre-
tiert Staber den nicht immer eindeutigen Charakter Bischofs Ignatius von Senestrey 
und dessen Wirken im Bistum. Eine kurze gerechte W ü r d i g u n g l ä ß t er der 
Regierungszeit des Erzbischofs Michael Buchberger angedeihen, für dessen Biographie 
man sich noch einige Jahre Zeit lassen sollte. Ein ausführl iches Personenregister 
beschl ießt den gut bebilderten Band. Die Auswahl im Literatur und Quellenverzeichnis 
(S. 207—236) kann man als sehr gut bezeichnen, jedoch hätte man unter der Rubrik 
„Kirchen, Klöster, Orte und Landschaften im Bistumsbereich" gut und gerne noch 
an die 200 Nummern (vor allem Pfarrgeschichten) anführen können. Um die Lesbar-
keit zu erleichtern, sah Staber von F u ß n o t e n ab, gibt aber im Anhang die e inschläg ige 
Literatur zu vorn abgehandelten Fragen unter Seitenverweis nach Art von Doeberls 
Entwicklungsgeschichte an. Das gelungene Werk regt zur Erforschung vieler 
Fragen und Spezialproblemen an und gewährt den Einstieg in das Sich-liebende-
Beschäft igen mit der Geschichte des alten Kirchensprengels an der Donau. 
P. Mai 
Strobel, Richard: R o m a n i s c h e A r c h i t e k t u r i n R e g e n s b ü r g . Kapitell — 
Säule — Raum. Erlanger Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft Band 20, 
224 Text- und 36 Tafelseiten mit 56 Zeichnungen und 56 Abbildungen. Nürnberg: 
Verlag Hans Carl 1965. Leinen D M 48.—. 
R. Strobel l i eß seinem 1962 publizierten Katalog der ottonischen und romanischen 
Säulen in Regensburg und Umgebung (Jahrbuch fränk. Landesforschung 22, 75 ff.) 
nunmehr den mit Architektur in Regensburg folgen. Nachdem in den letzten Jahren 
durch Dr. Piendl und von ihm angeregte Forschungen das bedeutende Kunstzentrum 
St. Emmeram stufenweise Erhellung erfährt und das zu besprechende Werk eine 
wichtige Kunstepoche der Stadt grundlegend und umfassend dargestellt, darf mit 
Freude festgestellt werden, daß das für die Kunstgeschichte Süddeutschlands im 
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Zeilalter der Romanik zentrale Kunstobjekt Regensburg wieder steigende Beachtung 
findet. Dies ist umso mehr zu begrüßen, als nach den wichtigen Veröf fent l i chungen 
von 1922 bis 1933 (Karlinger, Endres, Stolze, Busch, Kunstdenkmäler der Oberpfalz, 
Band 22 I—II hrsg. v. Felix Mader) eine durch den Krieg verursachte z w a n g s l ä u -
fige längere Unterbrechung folgte. 
Der Untertitel Kapitell — Säule — Raum bezeichnet die weitgespannte Problem-
stellung. Der Autor wird ihr gerecht, da er das Kapitell nicht isoliert untersucht, 
sondern als Gelenkstelle der den Raum formenden Architekturglieder wie Säule , 
Arkade, Gewölbe und Wand betrachtet. Von den Stil- und Formproblemen all dieser 
Bauelemente aus stößt er zu den Fragen der zeitlichen und landschaftlichen Einord-
nung vor und bestimmt den künst ler ischen Rangwert der Erzeugnisse durch weitge-
spannte Vergleiche. Letztere ermögl ichen beispielsweise beim W ü r f e l k a p i t e l l die Her-
ausarbeitung klarer Charakteristika, welche unverwechselbar von den frühesten Bei-
spielen in Obermünster bis zum Einströmen „fremden" Formguts in Prüfening ver-
folgt werden können. Auch noch Kapitellen des 12. Jahrhunderts, so den Wulst-
kapitellen in der Emmeramer Vorhalle, schreibt Strobel dieses Grundgefüh l von 
Breite, Dehnung und Lagerung in der Horizontalen der lokalen Gestimmtheit zu, 
selbst wenn sich unmittelbare Vorbilder dafür zahlreich, aber doch deutlich ab-
gewandelt im Westen und Südwes ten nachweisen lassen. 
Als bedeutendstes Ergebnis der Vermessungen ist die Rekonstruktion des Kreuz-
gangs von St. Jakob zu betrachten, da sie wenigstens den Reichtum dieses wohl 
schmuckreichsten Baues der süddeutschen Hochromanik erahnen läßt . Wesentliche 
Umdatierungen, bereits im vorausgegangenen Katalog angezeigt, nunmehr aber aus-
führl ich begründet , betreffen das Tutograb in St. Emmeram, Teile des Astrolabiums, 
ferner das Südportal der Stefanskapelle im Domkreuzgang und die sogenannten 
Starnberger Fragmente aus Bad Abbach. Bisher mit zu weiter Schwankungsbreite ge-
gebene Datierungen wie für die Erhardskapelle, Obermünster oder Herzogshof er-
fuhren entscheidende Einengungen. Dazu verhalf nicht zuletzt ein breitgestreutes 
Vergleichsmaterial, welches zudem durch ein Ortsregister exakt aufgeschlossen wurde. 
Von Prägnanz sind die Aussagen, welche Kapitelle und weitere Dekorstücke der 
Schottenkirche betreffen. Die aus der Anschauung gewonnenen Kennzeichen von 
Kraft und Fül le erfahren überzeugende Bestät igung durch Anwendung der schon von 
Endres zur Auslegung des Schottenportals genützten Physiologus — Interpretation 
des Honorius Augustodunensis, so daß auch ikonographisch viele Detailfragen ge-
klärt wurden. 
Das Bildmaterial bringt viele wenig oder überhaupt noch nicht publizierte A n -
sichten (z. B. Astrolabium im Domkreuzgang, von Donaustauf, von St. Jakob oder vom 
Salzburgerhof). Gerade Begensburger Geschichtsfreunde werden die großzüg ige und 
vorbildliche Ausstattung des Werkes dem Autor wie dem Verlag H . Carl zu danken 
wissen. 
Hervorhebung bedarf, daß kein Historiker künft ig an den archivalischen Angaben 
und den Datierungen vorübergehen kann. Das Werk vermehrt durch sorgfäl t ige 
Erfassung aller Baunachrichten, Weihe- und Gründungsdaten gegenüber den Kunst-
denkmälern unsere Kenntnisse beträchtl ich. Darüberhinaus werden Kunsthistoriker, 
die sich mit Werken dieser Epoche ausanandersetzen, in den erarbeiteten Datierungen 
viele wichtige Richtpunkte finden. Dem Buch wird die Anerkennung der Fachleute in 
stärkstem Maße zuteil werden, denn R. Strobel gelang es in überraschender Weise 
viele noch bestehende Lücken der romanischen Bauforschung zu schl ießen. Seine 
Darstellung wird für viele Jahrzehnte die ver läßigs te ü b e r s c h a u über die romani-
sche Kunstepoche Begensburgs bieten. 
W . K e ß e l 
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700 J a h r e A u g u s t i n e r i n R e g e n s b u r g . Herausgeber: Augustinerkloster und 
Stadtpfarrei St. Cacilia in Regensburg. Verlag Josef Habbel, Regensburg. 48 Seiten, 
64 Abbildungen auf Tafeln, D M 16.—. 
Der geschmackvolle Jubi läumsband bringt im 1. Teil aus der Feder von Dr. Josef 
Hemmerle einen gerade durch seine gedrängte Knappheit sehr instruktiven Überbl ick 
über den Orden der Augustiner-Eremiten, die Gründungs legende und Stiftung des 
Regensburger Klosters, seine Baugeschichte, sein Wirken, seine Blüte- und Krisen-
zeiten bis hin zur Aufhebung durch den bayerischen Staat im Jahre 1810. Die Rück-
kehr der Mönche nach 100 Jahren und ihre Arbeit für die Bevölkerung hat Pater 
Erhard W a g e n h ä u s e r OSA mit Liebe dargestellt. Der 2. Teil des Bandes läßt die 
Klostergeschichte nocheinmal in vorzügl ich gewähl ten Abbildungen abrollen. Ein Stück 
versunkenes Regensburg wird wieder lebendig. 
H . Dachs 
Wissenschaftliche Buchgemeinschaft, Wege der Forschung, Band L X , Z u r G e -
s c h i c h t e d e r B a y e r n , hrsg. von Karl Bosl, Darmstadt 1965, 664 Seiten, 1 Karte. 
Für den auf Initiative der Wissenschaftlichen Buchgemeinschaft entstandenen Sam-
melband wähl te K. Bosl mit sicherem Griff zwischen 1936 und 1963 entstandene be-
deutsame Studien zur bayerischen Geschichte aus. Ihnen allen ist gemeinsam, daß sie 
nicht nur neuen landesgeschichtlichen Auffassungen Bahn brechen, sondern mit der 
mikrokosmischen Erhellung bayerischer Geschichtsprobleme zugleich zahlreiche A n -
stöße geben, Gesamtfragen der mittelalterlichen Geschichte neu zu durchdenken. Ein 
Großtei l der Aufsätze gemahnt, die frühere zu vereinheitlichende Sichtweise durch 
eine gent i l i sch-s tämmische Auffassung zu modifizieren. Andere rücken immer 
noch behauptenden Lehrmeinungen der historischen Rechtsschule zu Leibe. Mit Freude 
darf angemerkt werden, daß drei der ausgewähl ten Veröf fent l i chungen erstmals in 
den V H V O abgedruckt wurden — und insgesamt fünf Aufsätze bedeutender Per-
sönl ichkeiten unseres Vereins, näml ich je zwei von Hans Dachs (f) und Ernst Klebel 
(f) und einer von M . Piendl, ehrende Aufnahme fanden. 
Es ist unmögl ich , in dieser Besprechung die insgesamt 15 Studien auch nur kurz 
inhaltlich zu charakterisieren. Vielmehr sollen unsere Mitglieder über die Forschungs-
ergebnisse der Beiträge kurz informiert werden, welche von allgemeinen Interesse 
sind. Solches dürfen vor allem die Aufsätze zur bayerischen Frühgeschichte bean-
spruchen, an der Spitze der Beitrag von Joachim Werner über „Die Herkunft der 
Bajuwaren und der ös t l i ch-merowingische Reihengräberkreis". Obwohl, wie erst 
kürzl ich K. Reindel bemerkte, „beim Problem der Herkunft und Landnahme der 
Bajuwaren die S'pärlichkeit der verfügbaren Quellen im umgekehrten Verhältnis zur 
Fül le der darüber aufgestellten Thesen steht", hat der Herausgeber mit gutem Grund 
die neue These von J . Werner, erstmals abgedruckt in der Festschrift für Fr. Wagner 
(1962), einem weiten gelehrigen Leserkreis zur Diskussion unterbreitet. Werner geht 
davon aus, daß von 511 bis 540/41 durch Heiraten feste politische Beziehungen zwi-
schen dem Langobardenkönig Wacho (511—540/41) und dem Frankenherrscher Theu-
debert I (553—547) bestanden. Sie ermögl ichten die Vernichtung des Thür inger -
reiches und das fränkische Eindringen in Italien. Mit letzterem aber stehe die Ein-
wanderung der „böhmischen Germanen" — eine ethnische Fixierung wird zurückge-
stellt — ins Voralpenland in Zusammenhang. Das Hauptargument Werners ist das 
Abbrechen der zum östl ich merowingischen Reihengräberkreis gehörenden Bestattun-
gen in Böhmen um 530 und der Beginn einer gleichen Begrabungssitte in Bayern nach 
530. Damit ist aber gegen E . Schwarz, Mitscha-Märheim und L ö w e im Ansch luß an 
K. Zeuss der böhmische Kessel erneut als Herkunftsland in Anspruch genommen., 
Mit der Landnahme stehen die beiden von H . Dachs, dem im vorigen Jahre ver-
schiedenen Ehrenvorsitzenden des Vereins, aufgenommenen Arbeiten in Zusammen-
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hang. Er, der in lebenslangem Umgang mit Quellenzeugnissen profunde Quel lenüber-
sicht über den bayerischen Donauraum besaß, hatte bereits 1923 die These aufgestellt: 
Römerort = agilolfingisches Herzogsgut = deutsches Königsgut . Da er in den Folge-
jahren stets nach stützenden Argumenten Ausschau hielt, konnte er 1962 in der 
Festschrift für Fr. Wagner an Hand zahlreicher Vergabungen von Königs land vom 
8.—11. Jahrhundert unumstößl ich nachweisen, daß an allen römischen Kastellorten 
und deren Umgebung Königsbesitz in massierter Form bestand. Dieser Besitz aber 
ging auf römisches Fiskalland zurück, welches erst auf die Agilolfinger, dann auf die 
ottonischen und salischen Herrscher überging. Noch weitreichendere Bedeutung wird 
man seinem zweiten aufgenommenen Beitrag: „Germanischer Uradel im frühbair i -
schen Donaugau", erstmals 1936 veröffent l icht , beizumessen haben. Dies unterstreicht 
einerseits die Anwendung und Fort führung der von Dachs und Sturm entwickelten 
rückschl ießenden Methode auf frühmitte la l ter l iche Jahrhunderte durch österreichische 
Forscher wie E . Zöllner und O. Mitis, andererseits die W ü r d i g u n g des Ergebnisses 
durch Dannenbauer, in dessem großen Werk „Grundlagen der mittelalterlichen Welt". 
Gleich Dachs vertritt Dannenbauer die Auffassung, daß am Anfang der S'tammesge-
schichte eine harte Adelsherrschaft stand und die grundherrschaftliche Besiedlung 
des Landes für die Einwanderungszeit angenommen werden m u ß und nicht, wie die 
historische Rechtsschule meinte, eine Sippensiedlung freier Bauern. In einem weiteren 
wesentlichen Beitrag versucht E . Zöllner die bisher umstrittene Herkunft des Agilol-
fingergeschlechts zu klären. Seiner Meinung nach entstammen sie weder dem eigenen 
Stammesverband noch dem fränkischen Stamm, sondern waren, was Fr. Beyerle bereits 
früher als Mögl ichkei t ins Auge gefaßt hatte, Burgunder, was Z. auch für die Ale-
mannenherzoge zu erweisen versucht. Bei der Dürft igkei t der Argumente für die 
früher vertretene Bayern- und Frankenthese kann man die Beweiskraft der von ihm 
angeführten Belege nicht hoch genug einschätzen, zumal er zahlreiche Hilfsquellen 
wie Ortsnamen und Patrozinien gleichfalls auswertet. Ausgehend von der Fredegar-
chronik, welche Optimaten des burgundischen Stammes „Burgundafarones" nennt, 
ermittelt er für die Zeit des Merowingerherrschers Sigibert II. einen Fara als Sohn 
Chrodoals „de gente nobile Ayglulfingam" und verknüpft diese Nachricht mit der 
Grundbesitzschenkung an Bischof Josef von Freising vom Jahre 750. In den darin 
genannten Feringas erkennt Zöl lner mit Sturm Nachkommen des Fara, also „(Bur-
gundo-)Farones". Er folgert, daß alle Agilulfinger Feringer waren oder die Her-
zogsfamilie der Agilulfinger die Herzogssippe innerhalb der Großfami l ie bildeten. 
Als Stützargumente führt er neben den Argumenten Bayerles (burgundischer Wer-
ge ld fuß in der Lex Baiuvariorum) noch die Bewahrung zahlreicher burgundischer 
Namen in Bayern, die lebhafte Pflege des burgundischen, vom Kloster St. Maurice im 
Wallis ausgehenden Mauritiuskultus und die von burgundischen Familienbeziehungen 
bestimmte Bayernmission von Eustasius und Agilus an. Im Anschluß daran erläutert 
er sodann, daß bei gleicher Abkunft der Bayern- und Alemannenherzoge es ver-
ständl ich wird, wenn im 4. Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts der Schwabe Odilo in 
Bayern dem söhnelosen Hubert nachfolgt und auch Karl d. Große nach der Abset-
zung Tassilos mit der Ernennung des Schwaben Gerold als Präfektus die genealo-
gische Abkunft respektierte. Keine gleich ausführl iche Erörterung braucht s c h l i e ß -
lich E . Klebels Beitrag „Zur Geschichte des Herzogs Theodo, Erstdruck V H V O 99 
(1950), S. 165—205. Die Hauptergebnisse, näml ich die Neudatierung des Todes des 
hl. Emmeram auf die Zeit um 685 und die nicht gleich sichere Berechnung des Regie-
rungsantritts des Herzogs Theodo auf die Zeit um 665 sind unseren Lesern ja auch 
noch in guter Erinnerung. Nur hingewiesen kann schl ießl ich auch auf den methodisch 
sehr bedeutsamen Beitrag von Friedrich Prinz über „Herzog und Adel im Agilul-
fingischen Bayern" werden. Das Ergebnis starker personeller Durchsetzung Bayerns 
durch fränkische Kräfte ab 743 erklärt nachdrückl ich die Schwierigkeiten Tassilos 
und dessen kampfloses Ende im Jahre 788. 
Ganz besondere Beachtung verdienen schl ießl ich die konzis und treffsicher formu-
lierten Studien K. Bosl über das „Bayerische Stammesherzogtum" (S. 1—11) und das 
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„Jüngere bayerische Stammesherzogtum der Luitpoldinger" (S. 329—363). Anschau-
lich wird geschildert, wie Bayern unter der Not der Grenzkämpfe sich vom Kriegs-
land in ein Gebiet mit se lbständiger Führung verwandelt, wie Luitpold, nach E r -
langung einer Führerste l lung in den karantanischen und pannonischen Grenzbereichen 
eine Herzogsstellung, sodann sein Sohn Arnulf eine königg le iche Stellung erringt, 
dessen Herrschaftsgebiet in den Quellen als regnum erscheint. Genau werden ab-
schl ießend die Stufen der Machtminderung erfaßt, in der Auseinandersetzung Arnulfs 
mit Heinrich L , welche im Verzicht auf eigenes Königstum bestand, aber durch das 
behaltene Recht der Bischofseinsetzung die überragende Stellung über weltlichen und 
kirchlichen Adel be l ieß . D a ß der ebenfalls von K. Bosl stammende Aufsatz über die 
Markengründungen Kaiser Heinrichs III. für eine künft ige Geschichte der Oberpfalz, 
insbesondere die Räume Cham und Nabburg, eine auf den letzten Stand gebrachte 
Grundlage darstellt, beg lückt besonders, denn neben den siedlungsgeschichtlichen 
Arbeiten von H . Dachs und Monographien über Klöster und Einzelgebiete fehlen 
solche Vorarbeiten weithin. Klar wird die durchgeführte Organisation der Marken 
Cham und Nabbung als fortgeschrittener „Typ der deutschen Markenverfassung" 
gegenüber der in karolingischer und ottonischer Zeit abgegrenzt und werden die 
Ursprünge geschildert, vor allem aber erfährt das Bild Kaiser Heinrichs III. wohl-
tuende Berichtigung, denn er kann künft ig nicht mehr einseitig als „Schwärmer für 
die kluniazensischen Reformideen" gesehen werden, sondern seine auf Bewahrung 
gestellte vorbildliche Ostpolitik in diesen Räumen fordert für die Zukunft eine Be-
wertung als tatkräft iger und realistischer Herrscher. Das in diesem Beitrag ab-
schl ießend bereits angesprochene Thema des Verhältnisses von Böhmen und Bayern 
erfährt im Beitrag von M . Piendl über Böhmen und die Grafen von Bogen eine wich-
tige Fortsetzung, welche zeigt, daß im Mittelalter dem Hochadel Grenzen nichts be-
deuteten, ja man einfach nicht in nationalen Begriffen dachte, was die Rodungs-
tätigkeit der Bogener im B ö h m e r w a l d und im Raum Schattenhofen und Winterberg 
erweist. 
Insgesamt wird das verdienstvolle Buch nicht nur für die nächste Zeit seine Be-
deutung als Zusammenfassung schwer zugängl icher Studien, welche den neuesten 
Forschungsstand spiegeln, behalten, sondern es wird auch eine wertvolle Konzen-
tration landesgeschichtlicher Forschung auf einzelne besondere Probleme begünst igen. 
Mit außerordentl icher Genugtuung aber wird das Erscheinen des Sammelbandes auch 
viele Historiker, welche die Landesgeschichte anderer Gebiete erforschen, erfül l t 
haben, denn bei der Flut jährl ich erscheinender Einzelarbeiten stellen solche Zusam-
menfassungen eine begehrte und uner läßl iche Hilfe dar. 
W . Keße l 
G e s e l l s c h a f t , S t a a t , K u l t u r i n B a y e r n s G e s c h i c h t e — Band 28 der 
Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte, herausgegeben von der Kommission 
für bayerische Landesgeschichte. C. H . Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 
1965; 647 Seiten. 
Das Werk wurde zu Ehren Prof. Max Spindlers zusammengestellt und enthält 
zahlreiche Aufsätze zu Spezialfragen der bayerischen Geschichte. Da der Herausgeber 
mit der Gesellschaft für fränkische Geschiente zusammenarbeitete, können sich Leser 
aus Franken u. a. über die Würzburger Schulentwicklung, die Korrespondenz der 
kaiserlichen Gesandten am fränkischen Kreis und die Struktur der reichsstädtischen 
Oberschicht in Nürnberg informieren. 
Von allgemeinem Interesse sind die inhaltsreichen Arbeiten von Bosl über die 
bayerische Politik vor dem Ende der Monarchie, von Schiaich über die Entwicklung 
des bayerischen Staatsrates und von Lenk über die Anfänge des Kommunismus in 
Bayern. 
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Für unsere Vereinsmitglieder sei besonders auf die Arbeiten von Prinz, Hammer-
mayer und Piendl hingewiesen. Prinz macht uns klar, in welchem Verhältnis Böhmen 
zum mittelalterlichen Reich stand. Er zeigt den Weg über anfängl iche tributäre A b -
hängigkei t und kirchliche Betreuung (Halbvasal l i tät) zum ersten Reichsfürstentum. 
Seine Sonderstellung wird dadurch verdeutlicht, daß es dort kein Reichsgut und keine 
Königsumritte gab. Ab 1041 (Heinrich III.) ist der Herrscher von Böhmen verpflichtet, 
Heerfolge zu leisten und die Hoftage zu besuchen. Er kann vor ein Hofgericht ge-
fordert und dort nach Landesrecht geächtet werden. In der Goldenen Bulle von 1212 
werden ihm dann eine Reihe von Privilegien bestätigt (Erblichkeit des Königtums, 
Beschränkung der Hoftagepflicht, Ersatz der Heerfolge beim Romzug durch Geld-
zahlung u. a.). Er wird Kurfürst . Ansch l i eßend wird die Entwicklung zum Großterr i -
torium und zur ersten Macht des Reiches unter Karl IV. geschildert. Die Vorang-
stellung zeigt sich z.B. an folgenden Rechten: Erststimme bei der Kaiserwahl nach 
den geistlichen Fürsten, kein Einf luß des Kaisers auf die Nachfolge bei Aussterben 
des Kurhauses, keine Appe l la t ionsmögl ichke i t für böhmische Untertanen an den Kaiser 
auch im Falle der Rechtverweigerung. — Hammermayer gibt uns in einer sehr sorg-
fält ig belegten Arbeit Einblick in die Entwicklung des Regensburger Schottenklosters 
seit der Gegenreformationszeit. Unser Konvent wurde wegen der schlechten Behand-
lung der Katholiken in Schottland als Exilzentrum unentbehrlich. Hier wurden junge 
Menschen aus der Heimat erzogen und Priester für die Mission auf den britischen 
Inseln ausgebildet. Die Regensburger Zögl inge wirkten dann entscheidend dabei mit, 
den schottischen Katholizismus vor dem Untergang zu bewahren. Als sich Ende des 
18. Jahrhunderts der Toleranzgedanke durchsetzte, begann die Auf lösung der Schot-
tenkonvente in Deutschland, da ihre Aufgabe im Exil erfüllt war. Das Regensburger 
Kloster blieb jedoch bis 1862 bestehen. Er wurde also auch von der Säkularisat ion 
nicht betroffen. Hammermayer erklärt dies durch verschiedene ungewöhnl i che Fak-
toren: 1) Das Kloster war exempt, es unterstand nur dem H l . Stuhl. 2) Die Mönche 
waren britische Staatsangehörige . 3) Dalberg war den Schotten wohlgesinnt. 4) A n -
sehen und diplomatisches Geschick des Abtes Arbuthnot und seiner Konventualen 
trugen zur Rettung bei. Erfolgreiche Verhandlungen mit Napoleon I., der sich durch 
Anspielungen auf die historische Allianz Schottlands mit Frankreich zur Erhaltung 
des Klosters geneigt machen l i eß . 5) Unterstützung des Klosters durch Ludwig I. 
und Bischof Michael Sailer. In der Folgezeit ergaben sich aber für den sehr klein 
gewordenen Konvent unüberwindbare Schwierigkeiten. Der bayerische König erwar-
tete von ihm einen entscheidenden Beitrag zur inneren Erneuerung des Katholizismus 
in Bayern. Die Mönche selbst aber wollten für ihre Heimat Seelsorger ausbilden, da 
sich im Zuge der Industrialisierung zahlreiche katholische Arbeiter aus Irland in 
England angesiedelt hatten und die dortige Geistlichkeit ihren Aufgaben nicht mehr 
gewachsen war. Über dieser Spaltung der Ziele und wegen der wirtschaftlichen 
Notlage ging das Kloster zu Grunde. 
Dr. Piendls Beitrag Beitrag ist eine Studie zur frühen Baugeschichte des Klosters 
St. Emmeram in Regensburg. Im Hauptteil versucht er die Datierung der von Dr. 
Schwäbl entdeckten, in römischer Bauweise errichteten Pfeiler im nördl ichen Seiten-
schiff und der damit rekonstruierbaren Vorgänger in der heutigen Kirche. Zunächst 
wird klar, daß römische Bauweise noch keinen schlüss igen Beweise für spätrömische 
Bauzeit darstellt. Noch im 8. Jahrhundert wurden solche Quadern im mörte l fre ien 
Versatz für neue Bauten verwendet. Gegen eine Entstehung des Bauwerkes im 5. Jahrh. 
spricht auch die Feststellung, daß weder in Raetia II noch in den Rheinlanden eine 
römische Friedhofskirche ähnl ichen Ausmaßes errichtet wurde. In Köln, daß viel 
bedeutender als Regensburg war, sind drei Kirchen auf Gräberfe ldern nachweisbar, 
die viel kleiner waren. Weder für diese noch für die frühbaierische Epoche ist das 
Bedürfnis für eine so große Kirche denkbar. Erst die wachsende Verehrung des hl. 
Emmeram und der große Pilgerstrom zu seinem Grabe verlangen einen Erweite-
rungsbau von solchen Ausmaßen. Piendl stellt nun fest, daß die Umbettung des Heili-
gen um 740 nur sinnvoll war, wenn große Baumaßnahmen für eine neue Kirche mit 
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Ringkrypta in der Apsis vorausgingen. Die fraglichen Pfeiler sind also Bestandteile 
dieser Bauzeit. 
Der Verein ist den verschiedenen Verfassern für ihre aufschlußreichen Forschungen 
zu Dank verpflichtet. Bei unseren Mitgliedern werden ihre Arbeiten sicherlich großes 
Interesse erwecken. 
F. Seyler 
Bleibrunner, Hans: D a s L e b e n des H e i l i g e n W o l f g a n g . Verlag Friedrich 
Pustet, Regensburg. 128 Seiten mit 50 Holzschnitten. D M 4.50. 
Das für den ersten Blick bescheiden anmutende Büchle in überrascht durch eine Neu-
auflage nach 450 Jahren. Es handelt sich um das erste deutsche Buch über Leben 
und Legende des im ausgehenden Mittelalter hochverehrten Heiligen. Verfasser war 
nach der sehr fundierten Einleitung ein Insasse des Klosters Mondsee, dessen Mönche 
die Wallfahrt zum Heiltum am Abersee nicht nur betreuten, sondern auch in Wort 
und Schrift, besonders durch eine eigene Holzschnittwerkstatt, kräft ig förderten. 
Gedruckt wurde das Werkchen 1515 von Johann Weyssenburger in Landshut, der 
dort kurz vorher die erste Druckerei der Stadt eröffnet hatte. 
Besonderheit und Wert des Landshuter Druckes bilden 50 dem Text beigegebene 
Holzschnitte von größtente i l s vorzügl icher Qualität, die unverkennbar den Einf luß 
der Donauschule verraten. Die moderne Auflage hat den in der Sprache und Schreib-
weise des 16. Jahrhunderts für den heutigen Leser unverständl ichen Begleittext neu 
gefaßt und in einen logischen Zusammenhang gebracht. Die Holzschnitte dagegen 
wurden in Originaltreue wiedergegeben und durch eine Probe von Weyssenburgers 
Drucktype ergänzt. Legende und Geschichte, deutlich voneinander abgehoben, werden 
durch die graphische Kunst zu schöner Einheit verbunden. 
H . Dachs 
D i e T r a d i t i o n e n , d i e U r k u n d e n u n d das ä l t e s t e U r b a r f r a g m e n t 
des S t i f t e s R o h r 1133 — 1332 , bearb. von Hardo-Paul Mai, Quellen und 
Erörterungen zur bayerischen Geschichte, hrsg. von der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Neue Folge/ 
Band X X I , 72 S.*, 440 S., VII Tafeln. 
Nachdem in den letzten Jahren die Traditionen der Benedikt inerklöster St. Emme-
ram, Weltenburg und Münchsmünster erschienen, werden die Geschichtsfreunde Nie-
derbayerns und der Oberpfalz mit außerordent l icher Freude diese umfangreiche und 
gewichtige Urkundenpublikation begrüßen, denn erstmals wird damit der Archiv-
bestand eines Augustinerchorherrenstiftes der Diözese Regensburg für die Geschichts-
forschung erschlossen. 
Die mustergült ige Ausgabe ersetzt die von G. Heinrich 1877 publizierten etwa 100 
Traditionen (VN 19 (1877), 177—220) und die Urkundenabdrucke in den Monu-
menta Boica Bd. 16 (1795, 91—250), welche durch unzureichende Regesten und zahl-
reiche Textfehler längst nicht mehr den Ansprüchen genügten. Allein ein zahlenmäßiger 
Vergleich zeigt, daß H . P. Mai durch Spürsinn, Umsicht und Zähigkeit den Bestand 
der Traditionen von 100 auf 125, also rund um ein Viertel, den der Siegelurkunden 
sogar um die Hälf te vermehren konnte, wodurch bisherige Foschungsergebnisse in 
manchen Einzelheiten Korrektur erfahren werden. Darüber hinaus erschloß der Her-
ausgeber 13 verlorene Urkunden, sicherlich nur einen Bruchteil der zahlreichen Ge-
samtverluste, denn das vom Regensburger Bischof Heinrich I. und dem edlen Albert 
von Rohr 1133 gegründete Chorherrenstift erlitt durch zahlreiche Brände beträcht-
liche Einbußen in seinen Archivalien. 
Eine nahezu lückenlose Propstliste und exakte Beschreibungen der Stifts- und 
Propstsiegel erleichtern Zuordnungen wesentlich. Vor allem aber werden Forschende 
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das übersichtl iche Orts- und Personenregister sowie das Wort- und Sachverzeichnis 
zu schätzen wissen, denn die mit großer Sorgfalt erstellten Hilfsmittel gestatten erst-
mals rasche, verläss ige Orientierung. Hilfswissenschaftler mögen die mannigfachen 
Bemühungen um eine Archivordnung interessieren. 
Der Einleitungsabschnitt zur Geschichte des Stiftes Rohr (S. 55* ff.) erhellt aber 
auch die geistesgeschichtliche Bedeutung des regulierten Stiftes St. Johann zu Regens-
burg für die erste Hälf te des 12. Jahrhunderts. Es wird nunmehr klar, daß dieses 
Stift neben den bisher bekannten Reformkreisen von Rottenburg, Passau und Augs-
burg für das Regensburger Umland ein wesentliches Ausstrahlungszentrum von Re-
formideen war. Selbst von Italien inspiriert (Ravenna und Mailand), wirkte es an 
der Gründung von Rohr, Schamhaupten, Paring und Walderbach entscheidend mit 
und behielt längere Zeit als Orientierungskloster für diese Chorherrnstifte Bedeutung. 
Die Regensburger Lokalforschung sollte aber nicht nur dieses geistesgeschichtlich 
bedeutsamen Ergebnisses willen den Band benützen, denn Rohr besaß in Regensburg, 
das lassen viele Urkunden erkennen, erstaunlich reichen Besitz, und viele der Chor-
herren standen mit bedeutenden Patriziatsgeschlechtern in enger verwandtschaftlicher 
Beziehung. 
So verbleibt dem Verein nur, dem Initiator der Arbeit, Professor Acht, von Herzen 
zu danken. Nachdem er bereits eine Arbeit über Bischof Nikolaus von Ybbs veran-
laß te (VHVO 98, 221 ff.), hat er nunmehr neuerdings seine langjährige Verbunden-
heit mit Forschungsaufgaben unserer Stadt und unseres Raumes unterstrichen. Glei-
chen herzlichen Dank statten wir dem Verfasser ab, der sich dieser sehr mühevol len , 
aber lohnenden Arbeit unterzogen hat und ein für die Zukunft unentbehrliches Werk 
schuf. 
W . Keßel 
Oswald, Friedrich: W ü r z b u r g e r K i r c h e n b a u t e n des 11. u n d 12. J a h r -
h u n d e r t s . Mainfränk. Hefte 45, 1966, 274 S., 81 Pläne, Karten und Tafeln. 
W ü r z b u r g hat für Historiker und Kunstfreunde einen besonderen Klang als barocke 
Stadt, trotz der Verwüstungen im Zweiten Weltkrieg. Vom romanischen W ü r z b u r g 
hat man dagegen nur vage Vorstellungen, abgesehen einmal von St. Burkhard und 
der Rotunde auf der Festung Marienberg, die bis vor kurzem noch zu den Inkunabeln 
deutscher Kirchenbaukunst gerechnet wurde. Freilich mußte eine Stadt von diesem 
Rang, gefül l t von Kirchen und Heiligen, als Pfalzort und Bischofssitz, auch schon 
im Bauwesen des Hochmittelalters eine wichtige Rolle gespielt haben. Für Regens-
burg ist die Stadt u. a. insofern interessant, als es enge Beziehungen zwischen den 
beiden Schottenklöstern gibt, deren Bauplastik vorbildhaft auf Jahrzehnte gewirkt 
hat, vor allem donauabwärts . Nun liegt eine Arbeit zur Baugeschichte der romani-
schen Kirchen W ü r z b u r g s vor. Zwei Gründe machen F. Oswald's Buch, das die über-
arbeitete Fassung einer Würzburger Dissertation von 1959 darstellt, an diesem Ort 
anzeigenswert: einmal ist es die Verknüpfung mit ähnl ichen Problemen baugeschicht-
licher Art im altbayerischen Raum und besonders in Regensburg, zum anderen ist 
es die „Hinwendung zu den historischen Bedingtheiten der Kunst", die dieser Arbeit 
ihren Rang für den kunstgesehichtlich interessierten Historiker sichert. 
In zehn Kapitel werden die einzelnen Bauten Würzburgs monographisch nach ein-
heitlichem Schema abgehandelt: Forschungsstand, Geschichte, Baubeschreibung und 
-analyse, kunsthistorische Einordnung der Kirche. Dieses strenge Schema hat den 
Vorteil, daß man bei jeder Einzelfrage sofort w e i ß , wo nachzuschlagen ist. Alle 
wichtige Literatur ist kritisch verarbeitet und kommentiert. Die intensive Beschäft i -
gung mit den Quellen (ein eigener Anhang bringt 80 z. T. ungedruckte wichtige Quel-
lenbelege zur Baugeschichte der einzelnen Kirchen) kann nicht nur die lokalhistori-
schen Vorgänge beleuchten, sondern deckt auch Zusammenhänge von weiterreichen-
der Bedeutung für Reliquienkult, Klosterreform und Kirchengeschichte auf. Ein ä h n -
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lieh bedeutungsvolles Resultat wird in den fünf „Exkursen" vorgelegt, die auf Ver-
breitungskarten zusammengefaßt werden: Krypten des 11. Jahrhunderts, westliche 
Hauptchöre (hier der Hinweis auf den ottonischen Dom von Regensburg, der aber 
wegen mangelnder baulicher Anhaltspunkte fraglich bleiben m u ß ) , Stützenwechsel , 
Doppelturmfassade (man vermißt für Regensburg St. Peter, Karthaus-Prül l und Nie-
dermünster) und schl ießl ich die Ostturmfrage. Bei letzterer wird die Entstehung der 
Osttürme im schwäbischen Gebiet abgelehnt und auf Cluniazenser Einf luß zurück-
geführt. Das ist von Bedeutung für St. Jakob, Prüfening, Biburg. St. Jakob in Regens-
burg ist mit seinem ersten Bau ausführl ich gewürd ig t sowohl hinsichtlich der er-
haltenen Ostteile als auch der ungesicherten Westanlage. Bei letzterer wird Reichen-
bach am Regen, das große Ähnl ichkei t mit den Westteilen der Würzburger Schotten-
kirche aufweist, genannt. Für die Ostteile von St. Jakob I. in Regensburg dagegen 
wird als neue Beobachtung mitgeteilt, daß auch für den Hauptraum vor der Mittel-
apsis ein Kreuzgratgewölbe vorhanden oder zumindest geplant war. Für das Lang-
haus werden Pfeiler vermutet, der ehemalige W e s t a b s c h l u ß mag auf H ö h e der jetzi-
gen Eingänge von Nord bzw. Süd gelegen haben. Das bleibt aber vage Vermutung, 
die durch Grabung zu k lären wäre . 
Gerade dieses Problem wird von Oswald schon in der Einleitung angeschnitten: 
Grabungen, die bei den Würzburger Untersuchungen nicht mögl i ch waren, müßten 
schon bald in größerem Umfang geleistet werden, „um den Vorsprung der west-
deutschen Gebiete einzuholen und eine unzutreffende Verschiebung der Gewichte 
richtigzustellen". Freilich kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die 
Kriegszerstörungen in W ü r z b u r g nicht in dem Ausmaß zu archäologischen Forschun-
gen genutzt wurden wie etwa im Rheinland. Allzuschnell wurden Böden eingezogen 
und Ruinen wieder ausgebaut, und so schlummern die ungeklärten Probleme für 
weitere Jahrzehnte im Boden. Auch die Untersuchungen am aufgehenden Mauerwerk 
sind in der Arbeit Oswald's meist auf Photos angewiesen, die exakte Detailforschun-
gen nur schwer ersetzen können. Man m u ß bewundern, mit welchem Mut nach un-
genutzten Chancen in den ersten Nachkriegs jähren jetzt noch das Beste herausge-
holt und mit wieviel Spürsinn doch so überzeugende Ergebnisse erzielt wurden. 
Eine andere interessante Beziehung zwischen W ü r z b u r g und Regensburg sei noch 
aus der Arbeit Oswald's angeführt : die bisher unbekannt gebliebene Würzburger 
Allerheiligen-Kapelle und die Regensburger am Domkreuzgang verbindet eine große 
Ähnl ichkei t im Grundriß. 1528 wurde die Kapelle auf dem Platz hinter dem W ü r z -
burger Dom abgebrochen, 1944 konnten ihre Fundamente vermessen werden. Oswald 
weist dabei auf den Zusammenhang zwischen Kapite lsälen bzw. Begräbnisstätten und 
diesen Allerheiligen-Kapellen hin, die außerdem im Kreuzgang von Stift Hang, M ü n -
nerstadt und Heilbronn gegeben sei. 
Dem Verfasser kommt das Verdienst zu, den romanischen Kirchenbau Würzburgs 
trotz aller Kriegsschäden überzeugend beschrieben und eingeordnet zu haben. Neben 
den exakten Arbeitsmethoden, die den historisch und archäologisch geschulten Kunst-
historiker verraten, machen dieses Buch Ergebnisse lesenswert, die weit über unseren 
Raum hinausreichen: z .B. ist die Rotunde auf dem Marienberg kein karolingischer 
Bau mehr, sondern gehört ins frühe 11. Jahrhundert. 
R. Strobel 
von Rohr, Alheidis: B e r t h o l d F u r t m e y r u n d d i e R e g e n s b u r g e r B u c h -
m a l e r e i des 15. J a h r h u n d e r t s . Phil. Dissertation, Bonn 1967, 224 Seiten. 
Nach dem Willen der aus der Schule von Professor H . von Einem hervorgegan-
genen Verfasserin soll durch diese Studie „die Kenntnis der Werke Berthold Furt-
meyrs erweitert und vertieft werden und zusammen mit dem Überbl ick zur Regens-
burger Buchmalerei soll ein Beitrag zur Kunst der Spätgot ik in Regensburg gegeben 
werden." Kern der Arbeit ist die wissenschaftliche Beschreibung und Analyse von 
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Furtmeyrs einzelnen Arbeiten (zehn illuminierte Handschriften und Einzelblätter) , 
wobei das Salzburger Missale besonders ausführl ich behandelt wurde. Ausführungen 
zur Ikonographie und Herkunft der Bildtypen (Maria lactans, Maria auf der Mond-
sichel) sowie eine Untersuchung der Beziehungen zu den Schulen in Böhmen, Salzburg 
und in den Niederlanden, zu Schongauer, zur Biblia Pauperum und zur süddeutschen 
Tafelmalerei folgen. Der Stil Furtmeyrs wird nach Technik und Farben, Ranken-
werk und Initialen, nach Komposition, Figuren, Gewandbehandlung, Kopftypen, 
Architektur und Landschaft eingehend behandelt. 
Der Fachmann kann mit Interesse nach der Dissertation greifen, da die Regens-
burger Buchmalerei des 15. Jahrhunderts bisher nur lückenhaft untersucht wurde 
und dem Künstler in der vorliegenden Studie fünf illuminierte Werke neu zuge-
schrieben werden. Der Laie seinerseits findet in der wissenschaftlichen Monographie 
für sein Interesse urkundlich belegte Daten und Nachrichten zu Furtmeyrs Leben, 
eine zusammenfassende Charakterisierung der Regensburger Buchmalerei der aus-
gehenden Gotik und — nicht zuletzt — interessante Details über die mannigfachen 
Schicksale der einzelnen Miniaturen. Die Verfasserin hat 1966 am Museum der Stadt 
Regensburg gearbeitet. 
H . Dachs 
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